
muß dabe; die Gefahr vermieden werden, einzelne Darum hoften Wır auf dich, Herr, Gott, bald
Phänomene des traditionellen Jüdıschen Denkens unbe- schauen durch den Glanz deiner Kralt, daß du hinweg-wußt 1mM Sınne der christlichen Posıiıtionen interpretie- nımmst VO der Erde alle Unreinheıt, un daß du die
ien. Wenn WIr 1Un Mit Absicht ine N Reihe theolo- (3ötzen ZuUuUr Gänze austilgst. Aufzurichten dıe Weltr durch
gischer Probleme beiseite lassen un un ausschließlich autf das Reich des Allmächtigen. Und alle Fleischgeborenendie messianiısche Frage beschränken, stellen W1r fest, werden deinen ANamen anrufen, sıch dır zuwenden alle
daß zwischen den jüdiıschen un den christlichen Ansıch- Frevler der Erde, auf daß erkennen und einsehen alle
Len noch ımmer 1ne YEW1SSE Übereinstimmung besteht, Bewohner des Erdballs, dafß dir sıch beugen musse jedesnıcht hinsıchtlich der Mıttel, ohl aber W 4s die Aspıra- Knie, dich loben jede Zunge Vor dır, Herr, Gott,
tiıonen un das erreichende Endzıel anbelangt. Auf mussen S1e nıederknien und hinsinken und der Herrlich-
diesem Gebiet kehren Wr dann auch den Ausgangs- keit deines Namens Preis veben. Alle eyerden S1E auf sıch
punkt uNnseIier Erwägungen zurück, ZUTF Idee der malchut, nehmen das Joch deines Reiches, un 1n Bälde WIrst du
des Gotteskönigtums un des Gottesreıiches. Wır wollen über S1£e€ herrschen ımmer und ew1g. Denn dein ISt das
hier eintach 1ne Stelle AUS der jüdischen Liturgıje anfüh- Reıch, und aut ew1ge€e Zeiten WI1rSt du in Herrlichkeit
LE, die u115 deurtlich ZEIgT, WwI1e die Tradition, die sıch regieren, WwI1e geschrieben steht 1n deiner Lehre (kx
darın ausdrückt, das Zie!l sıeht, das Ende des eges 15, 18) „Der Herr wırd Köng seın immer und ew1g!  In
des Gottesvolkes durch die Geschichte und dank der Fort- Und heißt (Zach 14, 9 „Und der Herr wird Kön1g
laufenden Zeugenschaft Israels inmiıtten der Völker (1 — sein über die IL Erde:; jenem Tag wırd der Herr
reicht werden sol[ eINZ1Ig seiN, un: seın Name ‚Einziger

Das allegorische Verständnis des Hohenliedes
1m Judentum”
Von Dr Henning rat Reventlow, Professor der Universität Bochum

Die äalteste Geschichte des Hohenliedes hülit sıch UMLS in noch 1ım Jh ("Iheodor V, Mopsuestia) weder be] Juden
Dunkel. W3r wıissen nıcht, AUS weichen Gründen ın den noch bei Christen der gottesdienstlichen Lesung diente. An
Kanon aufgenommen wurde und w1e lange Z den hei- der gleichen Mischna-Stelle 1St uns auch eın Ausspruch des
lıgen Schriften gyerechnet wurde. Die alteste wahrschein- berühmten Rabbi: Alıba (T 137) erhalten, der über das
ıche Erwähnung seıner Kanonizıtät findet sıch bel Jo- Hohelied das höchstmögliche Urteıil abgibt: „Die N:
sephus (C Ap L, 8), dieser jüdische Historienschreiber Welt wliegt den Tag nıcht auf, dem Israel das Hohelied
der zweıten Hilfte des nachchristlichen Jahrhunderts empfing. Tle Ketubim sınd heilig, aber das Hohelied ıSt
vermutlich das Hohelied mitrechnet „dıie viıer .  bri- das Allerheiligste.“ Offensichtlich lıegt diesem Urteil über
SCN Bücher, die Hymnen auf (jJott und Lebensregeln für das Hohelied schon 1ne allegorische Auslegung zugrunde,
dıe Menschen enthalten“, aber auf das Buch 1m besonderen W/1€e S1e sıch tatsächlich auch in einer Schrift Akıbas 6ndet
nıcht eingeht, da sıch ; ohl nıcht ohne Zwang 1n dıe yleich). Ahnlich hatte schon (jamalıiel (um 90) C1I-

oder 7weıite Gruppe einreihen 1eß Offensichrtlich hat klärt, das Hohelied N! VO  [ den Engeln gesprochen worden
mna  } auf der sogenannfen Synode VO  . Jamnıa (um 100), (Midrasch 1, 2
der Umfang des jJüdischen Kanons festgelegt wurde, auch Zu dieser eit mul aber auch noch eın wöörtliches Ver-
über das Hohelied verhandelt. In einer Nachricht, die uns 1n ständnıs des Hohenliedes vegeben haben Wır erkennen
der Miıschna (Jadajım S, erhalten 15t, wıird berichtet, daß das 21185 einıgen Dolemischen Außerungen Akibas und
bei bestimmten Rabbinen des Jahrhunderts 7 weifel dar- derer Rabbinen diejenigen, „die im Hohenlied die
über bestanden, ob das Hoheli:ed (und Pred.) „die Hände Stimme schütteln (viıbrieren lassen) und 1m Hoch-
verunreinıgen“. Damıt scheint aber nıcht, wWw1e inan früher zeıtshaus (oder Weınhaus) sıngen“ (Tosefta Sanh 12, 1  »
ylaubte, seiıne Kanoniıizıtät ZUr Diskussion gestanden bab Sanh 101a) Auf eınen ÜAhnlichen Gebrauch des Ho-
haben, sondern o1ng darum, ob das Hohelied ZUr Vor- henliedes scheint auch die Mischna-Stelle Taanıt 4, (}  a
lesung ım Synagogengottesdienst bestimmt se1 Bücher, die weısen, die (selbst das Hohelied allegorisch verstehend)
die Hände nıcht verunreinıgen (nıcht hochheıilıg sind), g- doch VO  a} Sımeon Gamalıel (um 140) berichten
hören 1Ur in die Studierstube der Weısen. Oftensichtlich weiß, W1e davon erzählte, da{fß die Töchter Jerusalems
wurde die Kanonz:zität des Hohenliedes aber nicht PYST VO  H AB und Versöhnungstag mıiıt weißlen Gewän-
der Synode VO  — Jamnıa beschlossen, sondern bereits VOTI- dern 1n den Weinbergen un dabei A, Hl 3, 11
AaUuUSSCSETZT. Die Z weiftfel über die Heiligkeit des Hohen- Sangen.
liedes wurden der SCHNANNTIECN Mischnastelle durch die Oftensichtlich muß% INa  - die dıese eıit einsetzende
Entscheidung beseitigt: „Prediger und Hoheslied Ver- Allegorisierung des Hohenliedes als eın Verfahren be-
unrein1gen dıe Hände.“ Wır cehen aber, dafß das Hohelied urteulen, durch das die Kanoni1zıtät dieser Schrift auch 1n

einer Periode, die seinem wörtlichen Verständnıis kein
Verhältnis mehr hatte, werden sollte. Als gefähr-Es handelrt sich den 7zweiten Teıl des Alenu-Gebets.

Vortrag, gehalten aut dem biblischen Seminar $r Lalıen in der Evan- lıch wurde das Hohelied noch Jange angesehen; Orıgenes
velıschen Akademie Loccum Juli 1965 un Hıeronymus wıssen berichten, daß InNan seine Lek-

muß dabei die Gefahr vermieden werden, einzelne 
Phänomene des traditionellen jüdischen Denkens unbe-
wußt im Sinne der christlichen Positionen zu interpretie-
ren. Wenn wir nun mit Absicht eine ganze Reihe theolo-
gischer Probleme beiseite lassen und uns ausschließlich auf 
die messianische Frage beschränken, so stellen wir fest, 
daß zwischen den jüdischen und den christlichen Ansich-
ten noch immer eine gewisse Übereinstimmung besteht, 
nicht hinsichtlich der Mittel, wohl aber was die Aspira-
tionen und das zu erreichende Endziel anbelangt. Auf 
diesem Gebiet kehren wir dann auch an den Ausgangs-
punkt unserer Erwägungen zurück, zur Idee der malchut, 
des Gotteskönigtums und des Gottesreiches. Wir wollen 
hier einfach eine Stelle aus der jüdischen Liturgie anfüh-
ren, die uns deutlich zeigt, wie die Tradition, die sich 
darin ausdrückt, das Ziel sieht, das am Ende des Weges 
des Gottesvolkes durch die Geschichte und dank der fort-
laufenden Zeugenschaft Israels inmitten der Völker er-
reicht werden soll 1 : 

Darum hoffen wir auf dich, Herr, unser Gott, bald zu 
schauen durch den Glanz deiner Kraft, daß du hinweg-
nimmst von der Erde alle Unreinheit, und daß du die 
Götzen zur Gänze austilgst. Aufzurichten die Welt durch 
das Reich des Allmächtigen. Und alle Fleischgeborenen 
werden deinen Namen anrufen, sich dir zuwenden alle 
Frevler der Erde, auf daß erkennen und einsehen alle 
Bewohner des Erdballs, daß dir sich beugen müsse jedes 
Knie, dich loben jede Zunge. Vor dir, o Herr, unser Gott, 
müssen sie niederknien und hinsinken und der Herrlich-
keit deines Namens Preis geben. Alle werden sie auf sich 
nehmen das Joch deines Reiches, und in Bälde wirst du 
über sie herrschen immer und ewig. Denn dein ist das 
Reich, und auf ewige Zeiten wirst du in Herrlichkeit 
regieren, wie geschrieben steht in deiner Lehre (Ex. 
15, 18): „Der Herr wird König sein immer und ewig!" 
Und es heißt (Zach. 14, 9): „Und der Herr wird König 
sein über die ganze Erde; an jenem Tag wird der Herr 
einzig sein, und sein Name ,Einziger`." 

5 Das allegorische Verständnis des Hohenliedes 
im Judentum2 

Von Dr. Henning Graf Reventlow, Professor an der Universität Bochum 

Die älteste Geschichte des Hohenliedes hüllt sich uns in 
Dunkel. Wir wissen nicht, aus welchen Gründen es in den 
Kanon aufgenommen wurde und wie lange es zu den hei-
ligen Schriften gerechnet wurde. Die älteste wahrschein-
liche Erwähnung seiner Kanonizität findet sich bei Jo-
sephus (c. Ap. I, 8), wo dieser jüdische Historienschreiber 
der zweiten Hälfte des 1. nachchristlichen Jahrhunderts 
vermutlich das Hohelied mitrechnet unter „die vier übri-
gen Bücher, die Hymnen auf Gott und Lebensregeln für 
die Menschen enthalten", aber auf das Buch im besonderen 
nicht eingeht, da es sich wohl nicht ohne Zwang in die 
erste oder zweite Gruppe einreihen ließ. Offensichtlich hat 
man auf der sogenannten Synode von Jamnia (um 100), wo 
der Umfang des jüdischen Kanons festgelegt wurde, auch 
über das Hohelied verhandelt. In einer Nachricht, die uns in 
der Mischna (Jadajim 3, 5) erhalten ist, wird berichtet, daß 
bei bestimmten Rabbinen des 2. Jahrhunderts Zweifel dar-
über bestanden, ob das Hohelied (und Pred.) „die Hände 
verunreinigen". Damit scheint aber nicht, wie man früher 
glaubte, seine Kanonizität zur Diskussion gestanden zu 
haben, sondern es ging darum, ob das Hohelied zur Vor-
lesung im Synagogengottesdienst bestimmt sei: Bücher, die 
die Hände nicht verunreinigen (nicht hochheilig sind), ge-
hören nur in die Studierstube der Weisen. Offensichtlich 
wurde die Kanonizität des Hohenliedes aber nicht erst von 
der Synode von Jamnia beschlossen, sondern bereits vor-
ausgesetzt. Die Zweifel über die Heiligkeit des Hohen-
liedes wurden an der genannten Mischnastelle durch die 
Entscheidung beseitigt: „Prediger und Hoheslied ver-
unreinigen die Hände." Wir sehen aber, daß das Hohelied 

1  Es handelt sich um den zweiten Teil des Alenu-Gebets. 
2  Vortrag, gehalten auf dem biblischen Seminar für Laien in der Evan-
gelischen Akademie Loccum am 2. Juli 1965. 

noch im 5. Jh. (Theodor v. Mopsuestia) weder bei Juden 
noch bei Christen der gottesdienstlichen Lesung diente. An 
der gleichen Mischna-Stelle ist uns auch ein Ausspruch des 
berühmten Rabbi Akiba (t 137) erhalten, der über das 
Hohelied das höchstmögliche Urteil abgibt: „Die ganze 
Welt wiegt den Tag nicht auf, an dem Israel das Hohelied 
empfing. Alle Ketubim sind heilig, aber das Hohelied ist 
das Allerheiligste." Offensichtlich liegt diesem Urteil über 
das Hohelied schon eine allegorische Auslegung zugrunde, 
wie sie sich tatsächlich auch in einer Schrift Akibas findet 
(s. gleich). Ähnlich hatte schon R. Gamaliel (um 90) er-
klärt, das Hohelied sei von den Engeln gesprochen worden 
(Midrasch zu 1, 2). 
Zu dieser Zeit muß es aber auch noch ein wörtliches Ver-
ständnis des Hohenliedes gegeben haben. Wir erkennen 
das aus einigen polemischen Äußerungen Akibas und an-
derer Rabbinen gegen diejenigen, „die im Hohenlied die 
Stimme schütteln (vibrieren lassen) und es so im Hoch-
zeitshaus (oder Weinhaus) singen" (Tosefta Sanh. 12, 10; 
bab. Sanh. 101a). Auf einen ähnlichen Gebrauch des Ho-
henliedes scheint auch die Mischna-Stelle Taanit 4, 8 zu 
weisen, die (selbst das Hohelied allegorisch verstehend) 
doch von R. Simeon b. Gamaliel (um 140) zu berichten 
weiß, wie er davon erzählte, daß die Töchter Jerusalems 
am 15. Ab und am Versöhnungstag mit weißen Gewän-
dern in den Weinbergen tanzten und dabei u. a. Hl. 3, 11 
sangen. 
Offensichtlich muß man die um diese Zeit einsetzende 
Allegorisierung des Hohenliedes als ein Verfahren be-
urteilen, durch das die Kanonizität dieser Schrift auch in 
einer Periode, die zu seinem wörtlichen Verständnis kein 
Verhältnis mehr hatte, gerettet werden sollte. Als gefähr-
lich wurde das Hohelied noch lange angesehen; Origenes 
und Hieronymus wissen zu berichten, daß man seine Lek- 
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ture a hnlıch Ww1e die der Schöpfungsgeschichte un: VOoO  - lıedes 1St überal! dıe gleiche, und die Unterschiede zwıschen
Anfang und Ende des Ezechijelbuches den Juden VOTL dem den verschiedenen Kommentaren eschränken sıch in der

Lebensjahre verbot. In die yleiche Rıchtung welst die ege aut Fiınzelfragen, I-leinere orammatısche Beobach-
Legende Aboth des Nathan, Kap 1, 1i2Nan habe trüher tUuNgCNH, gelegentliche NEeCuUC Einzelübertragungen, wobe: der
Spr., Hl., Pred „verborgen“ (in der ynagoge nıcht g- Gesamttenor sıch doch fast ımmer WI1€e ein Eı dem anderen
lesen), bıs die „Männer der großen Synagoge“ gekommen oleich bleibt. Und das be] einer ungeheuren Fruchtbarkeit
sejen und 1E „erklärt“, die Anstöße wegerklärt
hätten.

der ZUuU Hohenlied erscheinenden Auslegungsliteratur;
allein V bıs zu Jahrhundert sınd n1ur iın der

Die früheste 5Spur e1iner allegorischen Auslegung des Ho- rabbinischen Lıteratur 134 Kkommentarwerke vezählt WT1 -
henliedes 1m Judentum scheint nach Mechilta Hx 19, den ast Mıt keinem Bestandteil der Heılıgen Schrift hat
auf Jochanan Zakkai, den Begründer des Lehrhauses sıch die Auslegungskunst der Rabbinen mit xleiıcher In-
Von Jamnıa, zurückzugehen. 1ne andere mögliche ist ım tensität beschäftigt, und das ist daoch 11U!r dıe Auslegungs-
sSoOgeENANNTLEN Esrabuch enthalten, eıner apokryphen arbeit der eiınen Konftession, wiährend sıch auf der anderen
Apokalypse, die Izurz VOT 100 11, Chr entstanden ISt. In Seite dıe christliche Kırche, welche die Grundprinzipien

Lsr I, werden „‚Lilie“ und „Taube“ als bildliche des allegorischen Verständnisses SsEeIt UOrigenes VO Juden-
Bezeichnungen für Israel verwandt, wobei Inan ıne u  3 veerbt hatte, miıt nıcht geringerem Fleiß und Scharf-
Beziehung 2, 1; 6, denken könnte, ohne da{ß dies sınn der Erklärung dieses geheimnısvollen Buches wıd-
doch schon eine eigentliche Allegorie ware. Zudem I om- MeEeteC.
IMN noch verschiedene andere Biılder: Weinstock, Pflanz- Schon 1n der ÜAltesten uns erhaltenen rabbiniıschen Lıteratur
zrube, Wasserbach, Schaf dıeser Steile VOTL. finden sıch, auch WCHiLN der 'Talmud als halachısche Thora-
Die Allegorıe als Methode <scheint 1m Judentum der Be- auslegung sıch miıt der Anwendung der pentateuchischen
rührung mI1t der hellenıistischen Kultur Nfistamme: Csesetze beschäftigt, gelegentlich Anspielungen auf das
Be1 den gyriechischen estoischen Phılosophen des ersten VOL1- Hohelied,; AUS denen WIr entnehmen können, in welchem
christliıchen Jahrhunderts finden WIr das Nay ENISPFE- Sinne InNnan dieses Buch ın den ersten nachchristlichen Jahr-
chende Vertahren, die mythischen Überlieterungen der hunderten verstand. Obwohl die Redaktion des palästını-
Epen Homers und die ın iıhnen enthaltenen sinn!lıchen Vor- schen un des babylonıschen Talmud nıcht VOT dem Jahr-
stellungen über die Götterwelt durch allegorische Aus- undert erfolgt SeIN kann, sınd in der Sammlung doch
legung als Einkleidung öherer ethischer und philosophi- oftensichtlich teilweıse sehr alte Tradıtionen enthalten. Im
scher Wahrheiten umzudeuten un auf diese Weise für den Talmud finden sıch bestimmte praktisch-allegorische An-
weiteren Gebrazch retten. Ahnlıch iindet Philo VO:  an wendungen des Hohenliedes aut das Leben des ortho-
Alexandrıa (ca V, Dıs Chr.) als hellenıistisch g- doxen Juden, besonders des Rabbinen, das nach den tal-
ıldeter Jude 1n den biblischen Erzählungen des Penta- mudischen Lehren durch den sSteien Umgang MmMit der 'Ihora
teuchs den Ausdruck zeıtloser relig1öser und philosophi- gepragt sein oall So deutet eLiwa Johanan die Worte
scher Wahrheıiten. Das Prinzıp der Allegorie ist S, überall »I bın 1ne Mauer“ (8S, 10), ındem Sagt, Se1 Cie
dort in einer heilıg gehaltenen Überlieferung, der Thora, dije das spreche. „Un meine Brüste sind ik  urme  “
Weortsinn elner Aussage anstößig, unglaubwürdig oder das sind dıe chuüler der Weısen Pes 87, 1; Bab bathr
widersprüchlıch erscheıint, einen verborgenen tieteren Sınnn Ö, „Mach Aıch auf, meın Geliebter, zıiechen Wır auts
anzunehmen, den die allegorische Auslegung durch ber- Feld hinaus“ (7, 12), das bedeutet: das ist die Gemeinde
tragung der einzelnen Ausdrücke auf 1Nne andere, geistige Israels, die den Heiligen, gelobt se1 CT, bittet, S1e nıcht

richten wıe die Bewohner der heidnischen Stidte richtet,Fbene herausbringen mu(ß So ıst etwa2a der Bericht, dafß
CGott die Welt in sechs Tagen geschaften hat, nıcht wörtlich 1ın denen Raub, Ehebruch, Verleumdung und Meineid

nehmen;: die Zahl csechs als Zahl der Vollkommenheıt Hause sind. ‚Gehen Wır Stunde in die Weingär-
bezeichnet lediglich dıe geordnete Art un Weıse der ten“: handelt sıch die ynagoge und die Lehrhäuser
Schöpfung. Wenn DESsSAaRL wird, daiß CGott BPaume 1 ara- der Weısen. 93  1r wollen sehen, ob die Rebe schon sproßt“,
dies pflanzte, 1Sf das Paradies der Tugenden, das iın der meınt dıe eıster der Schrift, „ob schon die Jungen KNOS-
menschlichen Seele eingepflanzt iSt, gemennt. PCH erscheinen“ die Lehrer der Mischna, „‚ob die Granat-
Das Hohelied hat Philo freilıch nıcht in se1INE allegorische äpfel blühen“ die Lehrer der (GGemara. „Dort 1117 ich dır
Auslegung der Bıbel einbezogen. ber auf eınem anderen meıne Liebe schenken“ bedeutet: ıch wıll dır Ruhm und
Felde un mıt anderen Zielen wurde die allegorische Me- Fhre geben durch den Lobpreıis meıiner Söhne und 'Töchter

Rabba Sagt Was bedeutet: „Ich bın in den Nußgartenthode wenıg spater auch in der rabbinischen OGrthodoxie
Palästinas Z.Ur Bibelerklärung verwandt. Sje spielte in der hinabgestiegen“ (6, 11)? Warum werden die Weiısen mit
neben der ernstien halachıschen Auslegung der (Gesetze in Nüssen verglichen? Um zeıgen, Aa ebenso wIıe diese

Frucht nıcht erührt wırd durch den Schmutz und den Un-den Talmudschulen einhergehenden haggadıschen, der Yre-
digt dienenden phantasıevollen Ausschmückung biblischer rat, der die Schale besudelt, ebenso auch die Thora die
Erzählungen un: solcher Bücher WI1Ie Ruth, Klagelieder, Sünde elınes Schülers des Weısen besudelt s1e nıcht Hag-

vıga 15, 2 wırd die Auslegung auch durch exegetischePrediger un: Hoheslied 1n den Midraschen iıne oroße
Rolle Und U  [a Können WITFr beobachten, dafßt die Yın- Kunstknifte unterstutzt, durch Worttrennungen, nde-
zıpıen, nach denen die allegorische Auslegungsmethode des runscn V  3 Buchstaben, durch das Ersetzen VvVo  3 Worten
Judentums in über anderthalb folgenden Jahrtausenden durch andere MmMı1t ı hnl!ichem Klang, aber verindertem

Sınn. Fın Beispiel: Nahman ben Hasdah einmal,verfunr, schon 11 den trüuhesten Belegen in der rabbini-
schen Lıteratur, die WI1r kennen, durchweg die oleichen dafß die Worte „köstlich 1st der Duft deiner Salben“ (1,
sınd, WwIie 1E Vo da iın e1ner ermüdenden Gleichtörmi1g- den Weisen symbolisıeren; denn 1st W1€e Mit dem Duftt-

äschchen: WECNN ften ıst, verbreiten sıch seıne uftekeıit durch die Jahrhunderte hindurch immer wiederholt
nach außen. FEbenso mMmiıt dem Weiısen:! WEeNN ohne Schülerwurden. Die Geschichte der Auslegung des Hohenliedes 1m

Judentum hietet eın erstaunlı;ch einförmıges Bild, die 1St, kennt nıemand Sein Wıssen, aber wenn ın einer
Grundauffassung Von der Gesamtbedeutung des Haohen- Gruppe VOml Schülern spricht, verbreiten sıch sSeın An-
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türe ähnlich wie die der Schöpfungsgeschilte und von 
Anfang und Ende des Ezechielbuches den Juden vor dem 
30. Lebensjahre verbot. In die gleiche Richtung weist die 
Legende Aboth des R. Nathan, Kap. 1, man habe früher 
Spr., Hl., Pred. „verborgen" (in der Synagoge nicht ge-
lesen), bis die „Männer der großen Synagoge" gekommen 
seien und sie „erklärt", d. h. die Anstöße wegerklärt 
hätten. 
Die früheste Spur einer allegorischen Auslegung des Ho-
henliedes im Judentum scheint nach Mechilta zu Ex 19, 1 
auf Jochanan b. Zakkai, den Begründer des Lehrhauses 
von Jamnia, zurückzugehen. Eine andere mögliche ist im 
sogenannten 4. Esrabuch enthalten, einer apokryphen 
Apokalypse, die kurz vor 100 n. Chr. entstanden ist. In 
4. Esr. 5, 24. 26 werden „Lilie" und „Taube" als bildliche 
Bezeichnungen für Israel verwandt, wobei man an eine 
Beziehung zu Hl. 2, 1; 6, 9 denken könnte, ohne daß dies 
doch schon eine eigentliche Allegorie wäre. Zudem kom-
men noch verschiedene andere Bilder: Weinstock, Pflanz-
grube, Wasserbach, Schaf an dieser Stelle vor. 
Die Allegorie als Methode scheint im Judentum der Be-
rührung mit der hellenistischen Kultur zu entstammen. 
Bei den griechischen stoischen Philosophen des ersten vor-
christlichen Jahrhunderts finden wir das genau entspre-
chende Verfahren, die mythischen Überlieferungen der 
Epen Homers und die in ihnen enthaltenen sinnlichen Vor-
stellungen über die Götterwelt durch allegorische Aus-
legung als Einkleidung höherer ethischer und philosophi-
scher Wahrheiten umzudeuten und auf diese Weise für den 
weiteren Gebrauch zu retten. Ähnlich findet Philo von 
Alexandria (ca. 20 v. bis 50 n. Chr.) als hellenistisch ge-
bildeter Jude in den biblischen Erzählungen des Penta-
teuchs den Ausdruck zeitloser religiöser und philosophi-
scher Wahrheiten. Das Prinzip der Allegorie ist es, überall 
dort in einer heilig gehaltenen 'Oberlieferung, wo der 
Wortsinn einer Aussage anstößig, unglaubwürdig oder 
widersprüchlich erscheint, einen verborgenen tieferen Sinn 
anzunehmen, den die allegorische Auslegung durch Über-
tragung der einzelnen Ausdrücke auf eine andere, geistige 
Ebene herausbringen muß. So ist etwa der Bericht, daß 
Gott die Welt in sechs Tagen geschaffen hat, nicht wörtlich 
zu nehmen; die Zahl sechs als Zahl der Vollkommenheit 
bezeichnet lediglich die geordnete Art und Weise der 
Schöpfung. Wenn gesagt wird, daß Gott Bäume im Para-
dies pflanzte, ist das Paradies der Tugenden, das in der 
menschlichen Seele eingepflanzt ist, gemeint. 
Das Hohelied hat Philo freilich nicht in seine allegorische 
Auslegung der Bibel einbezogen. Aber auf einem anderen 
Felde und mit anderen Zielen wurde die allegorische Me-
thode wenig später auch in der rabbinischen Orthodoxie 
Palästinas zur Bibelerklärung verwandt. Sie spielte in der 
neben der ernsten halachischen Auslegung der Gesetze in 
den Talmudschulen einhergehenden haggadischen, der Pre-
digt dienenden phantasievollen Ausschmückung biblischer 
Erzählungen und solcher Bücher wie Ruth, Klagelieder, 
Prediger und Hoheslied in den Midraschen eine große 
Rolle. Und nun können wir beobachten, daß die Prin-
zipien, nach denen die allegorische Auslegungsmethode des 
Judenturns in über anderthalb folgenden Jahrtausenden 
verfuhr, schon in den frühesten Belegen in der rabbini-
schen Literatur, die wir kennen, durchweg die gleichen 
sind, wie sie von da an in einer ermüdenden Gleichförmig-
keit durch die Jahrhunderte hindurch immer wiederholt 
wurden. Die Geschichte der Auslegung des Hohenliedes im 
Judenturn bietet ein erstaunlidi einförmiges Bild, die 
Grundauffassung von der Gesamtbedeutung des Hohen- 

liedes ist überall die gleiche, und die Unterschiede zwischen 
den verschiedenen Kommentaren beschränken sich in der 
Regel auf Einzelfragen, kleinere grammatische Beobach-
tungen, gelegentliche neue Einzelübertragungen, -wobei der 
Gesamttenor sich doch fast immer wie ein Ei dem anderen 
gleich bleibt. Und das bei einer ungeheuren Fruchtbarkeit 
der zum Hohenlied erscheinenden Auslegungsliteratur; 
allein vom 9. bis zum 16. Jahrhundert sind nur in der 
rabbinischen Literatur 134 Kommentarwerke gezählt wor-
den. Fast mit keinem Bestandteil der Heiligen Schrift hat 
sich die Auslegungskunst der Rabbinen mit gleicher In-
tensität beschäftigt, und das ist doch nur die Auslegungs-
arbeit der einen Konfession, während sich auf der anderen 
Seite die christliche Kirche, welche die Grundprinzipien 
des allegorischen Verständnisses seit Origenes vom Juden-
tum geerbt hatte, mit nicht geringerem Fleiß und Scharf-
sinn der Erklärung dieses geheimnisvollen Buches wid-
mete. 
Schon in der ältesten uns erhaltenen rabbinischen Literatur 
finden sich, auch wenn der Talmud als halachische Thora-
auslegung sich mit der Anwendung der pentateuchischen 
Gesetze beschäftigt, gelegentlich Anspielungen auf das 
Hohelied, aus denen wir entnehmen können, in welchem 
Sinne man dieses Buch in den ersten nachchristlichen Jahr-
hunderten verstand. Obwohl die Redaktion des palästini-
schen und des babylonischen Talmud nicht vor dem 6. Jahr-
hundert erfolgt sein kann, sind in der Sammlung doch 
offensichtlich teilweise sehr alte Traditionen enthalten. Im 
Talmud finden sich bestimmte praktisch-allegorische An-
wendungen des Hohenliedes auf das Leben des ortho-
doxen Juden, besonders des Rabbinen, das nach den tal-
mudischen Lehren durch den steten Umgang mit der Thora 
geprägt sein soll. So deutet etwa R. Johanan die Worte 
„Ich bin eine Mauer" (8, 10), indem er sagt, es sei die 
Thora, die das spreche. „Und meine Brüste sind Türme": 
das sind die Schüler der Weisen (Pes. 87, 1; Bab. bathr. 
8, 1). „Mach dich auf, mein Geliebter, ziehen wir aufs 
Feld hinaus" (7, 12), das bedeutet: das ist die Gemeinde 
Israels, die den Heiligen, gelobt sei er, bittet, sie nicht zu 
richten wie er die Bewohner der heidnischen Städte riditet, 
in denen Raub, Ehebruch, Verleumdung und Meineid zu 
Hause sind. „Gehen wir zu guter Stunde in die Weingär-
ten": es handelt sich um die Synagoge und die Lehrhäuser 
der Weisen. „Wir wollen sehen, ob die Rebe schon sproßt", 
meint die Meister der Schrift, „ob schon die jungen Knos-
pen erscheinen" die Lehrer der Mischna, „ob die Granat-
äpfel blühen" die Lehrer der Gemara. „Dort will ich dir 
meine Liebe schenken" bedeutet: ich will dir Ruhm und 
Ehre geben durch den Lobpreis meiner Söhne und Töchter. 
Rabba sagt: Was bedeutet: „Ich bin in den Nußgarten 
hinabgestiegen" (6, 11)? Warum werden die Weisen mit 
Nüssen verglichen? Um zu zeigen, daß ebenso wie diese 
Frucht nicht berührt wird durch den Schmutz und den Un-
rat, der die Schale besudelt, ebenso auch die Thora: die 
Sünde eines Schülers des Weisen besudelt sie nicht (Hag-
giga 15, 2). Oft wird die Auslegung auch durch exegetische 
Kunstkniffe unterstützt, durch Worttrennungen, Ände-
rungen von Buchstaben, durch das Ersetzen von Worten 
durch andere mit ähnlichem Klang, aber verändertem 
Sinn. Ein Beispiel: R. Nahman ben Hasdah sagte einmal, 
daß die Worte „köstlich ist der Duft deiner Salben" (1, 3) 
den Weisen symbolisieren; denn es ist wie mit dem Duft-
fläschchen: wenn es offen ist, verbreiten sich seine Düfte 
nach außen. Ebenso mit dem Weisen: wenn er ohne Schüler 
ist, kennt niemand sein Wissen, aber wenn er in einer 
Gruppe von Schülern spricht, verbreiten sich sein An- 
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sehen un seine Lehre Ja mehr: vermehrt se1n Wissen, Ine junge Taube opfern: eine Taube bezeichnet die
indem sıch Dinge, die vorher nıcht verstand, u  an voll Kınder Israels, Ww1e SCSAST 1St „ Meiıne Geliebte, du bist in
enthüllen, w1e gyeschrıeben ISt: ‘“alamorth ’ahebuka „die Jun- den Felsenklüften“ (HI 2, 14) Denn deine Stimme ıSt
SCn Mädchen Heben dich“. 1Ljes: ‘“alomoth „die Gehe1im- 1eblich im Gebet, un: du biıst stolz durch deine
Nısse lieden dich“, das heifßit S1e enthülien sıch vollständig. Werke (P.R Kap 28) „Deine Pflanzungen sind eın
ehr der Engel des 'Todes WIF!  d dıch lieben, lies: ‘“al-morh (Jarten VO  a Granatäpfeln“ (HI 4, 13) Wıe eın (sarten
3 der’ der über dem 'Tode IsSt  D wırd dıch lieben Noch mehr: voll 1St VO  an allen Sorten Bäumen, die alle TU tragen,

wırd Erbe se1in beider elten der jetzıgen un: der auch die Israeliten, als S$1Ee AUuSs Ägypten dUSZOSCH,
kommenden. 1e5! ‘“olamoth „die Welten“ lıeben dıch angefüllt miıt allen Sorten VOINl CG‚uütern un Segnungen
(Abod ZA1. 6}  9 2) Derartige Kunstgriffe erscheinen den (Kap 42) Es gibt Wel UOftenbarungen auf der Erde Die
Rabbinen SAMNzZ legıtim, dienen S1E doch dazu, den Öheren 1M (3arten Eden, WwW1€e SCSAaBT i1st * „Meın Geliebter 1St
Siınn, der ın den einfachsten Worten verborgen lıegt, durch hinabgestiegen in seinen Garten“ (HI 6, 2)
kluge Auslegung herauszubringen. (3anz 1m yleichen Sınn w1ıe die Talmude un Miıdraschim
Schon 1m Talmud iinden sıch neben dieser mehr praktischen der palästinıschen un: babylonischen Rabbinenschulen 1St
Anwendung des Hohenl!iedes dıe Urbilder der späater weıt- auch dıe Hohelied-Interpretation des Targum, jener para-
hın zeübten historischen Allegorese, die die Gestalten des phrasıerenden un: auslegenden Übersetzung der Heilıgen
Hohenliedes Mıt den Partnern des Bundesverhältnisses 7 WwW1- Schrift in die aramäische Volkssprache der damaligen Zeit,
schen Jahwe und Israel oyJeichsetzt und ın den Eınzelzügen die der Erläuterung der bei der gottesdienstlichen Ver-
Symbole für Ereijgnisse der Heilsgeschichte findet Der Ge- lesung in den 5Synagogen verwendeten, aber unverständ-
liebte: das 1St ahwe, die Braut ISt Israel. Was meılnt die ıch vewordenen hebrZischen Urtassung diente. Da nach
Schrift in den Worten des Hohenliedes (2, 5) 9Y  1€ der dem Zeugni1s des Theodor VOoO  en Mopsuest1a 1 Anfang des
Aptelbaum zwıschen den Baumen des Waldes?“ Warum Jh noch keine vottesdienstliche Lesung des Hohenli;edes
wird Israel MmMıt einem Aptelbaum verglichen? Ebenso Wr1€e stattfand, andererseits die Sekte der Karaer, die 1m Jh
be  ım Apfelbaum die Frucht den Blättern vorausgeht, geht entstand, S1e schon übernommen hat, mu{ß die Entstehung
für Israel (auf dem S51Nna1) Glauben dem Hören OTAUS des Targums ZU Hohenlied frühestens 1ın das Jh fallen,
(Schabbarth 5382) AÄAm yroßen Versöhnungstag und obwohl die jJüdische Tradıition den ZAaNnzCh Targum dem

Joseph dem Blınden, Vorsteher der Akademie Pum-15 [  28 dıe Töchter Jerusalems ın weißen Kleidern
in Gruppen durch Felder und Weinberge un rieten den edıtha in Babylonıen (F 325) zuschreibt. In die gleiche
jungen Burschen Seht L weiche ıhr euch wählen wollt, eIt fällt dann 2uch die Verlesung des Hohenliedes als
achtet nıcht aut die Schönheit, sondern eachtet die Fa- Passahlegende 1m synagogalen Gottesdienst des Passah-
mılıe w1€e SESAHT ıSt® „Geht, Töchter Zi0ons, un: cseht den Lages, Die Hohelied-Auslegung des Targum steht diesem
Könıg Salomon Tage seiner Vermählung“ (3 11) als „Sıtz 1 Leben“ des Hohenliedes ın NS Beziehung. Der
Anspielung auf dıe Verkündigung der 'Thora „und Hohelied-Targum 1St oftensichtlich jerusalemiıschen Ur-
Tage der Freude seINes Herzens“ als Anspielung auf den » die allgemeine Ansıcht, dAaiß der Targum
Bau des Tempels, den WwIr noch ın unscren Tagen wıieder- se1iner spaten Endfassung ältere Tradıtionen enthält, wırd
erbaut sehen hoften (Taanıth 4, / W ie diese Stelle durch die oftensichtliche Anknüpfung die Auslegungs-
noch einen Rückblick aut dıe alte profane Verwendung des prinzıpıen der Üılteren Mıdrasche bestätigt.
Hohenliedes erlaubt, zeıigt S1€ SECNAUSO deutlich, WwW1e jetzt ın Der Targum zZzu Hohenlied bringt 1ine Zusammenfassung
talmudıscher e1ıt dıe Umdeutung ın die Allegorie erfolgt, un eınen Kristallisationspunkt fur die IL VOTAaNSCHAI-
un War in die historisıerende Orm der Allegorie, welche SCHC Auslegungstradition des Hohenliedes, indem Als eın
die einzelnen Züge des Hohenliedes mit bestimmten Ab- vollständiger haggadıscher Kkommentar VOT UNSCTITE Augen
schnıtten der Heilsgeschichte Israels zusammenbringt. trıtt, der das Hohel:ed vänzlıch dem Prinzıp der histor1-
Diese historisierende Form der Allegorie findet sıch schon sierenden allegorischen Ausiegung unterwirft. Als „Lieder
in den Alteren Midraschen, dıe ıne paraphrasıerende AÄus- und Lobgesänge“, die der „Prophet“ Salomo, Israels KO-
legung der Bücher des Pentateuchs bieten, der Siphre Z.U nıg, 1mm prophetischen Geilste VOT Gott gesprochen habe,

Mosebuch, Sıphre Zu un Mosebuch und der kündigt der Targumıist selıne Umschreibung Zehn Lıieder
Mechıiılta ZU Mosebuch. Wiährend die beiden ErSTISE- sind 1n dieser Welt SESUNHSCNHN; das Hohelied 1St VO  ' diesen
nNnNannAten mehr halachischen Charakter Lragen und eshalb das schönste. Und I1U schreitet der Targum VO  am} Vers
kaum auf das Hohelijed eingehen, tinden sıch in der Mechilta Vers fort, ındem beinahe jedem Wort 1ne „ustühr-

ıche allegorische Umschreibung oIbt. Eis beginnt m1t „KErine yrößere Reihe V  an Stellen, ın denen Ziıtate 2U5S dem
Hohenlied ın die midraschischen Ausführungen verwebt küsse mich“ (1, 2) „Der Prophet Salomo sprach Geprie-
Sind. Hıeraus kann 8053  $ W1e einen (Gesamtzusam- sCH s€1 der Name des Herrn, der uns5 durch Mose, den
menhang konstruieren: Gott 1St der Geliebte Israels (2, 16), großen Schriftgelehrten, das (zesetz aut W el steiınerne
den jedem anderen Geliebten vorzieht (5, 9), für den c Tafeln geschrieben, und die csechs Ordnungen der Mıschna
das Leben läßt, weıl ıhn Liebt H1S ZU Tode (1, ad- un den Talmud mündlıch vegeben hat Und sprach MIıt
moth!). Ihm bewahrt in Agypten zücht1ig die Ireue u55 V OIl Angesicht Angesicht w1€ jemand, der eiınen
(4, 12) Als Mose Israel dıe Gesetzestatfeln holen wollte, anderen Rüßt, ScCch der Gröfße der Liebe, mıt der DIEW

versündigte cıch (1, 2) un deshalb werden der mehr Als dıe Nationen liebte.“ Der letzte Sat7z 15 1nN€e
Väter (1, die Kinder das Land einnehmen. Auch die Ausdeutung der zweıten Vershälfte VOIN 1, „Denn köst-

liıcher als Weın 1St dein Kosen“ durch das Miıttel des Zah-späateren FExulanten un: hre Vereimigung durch den Glau-
ben (4, werden erwähnt. lenrätsels: das hebräische Wort für „Weıin“ hat den Zahlen-
In die yleiche Iradıtion w1€e diese alten palästinischen wert (50 10 10 hebr Jot, J0t, u  am Jayın).
Midrasche gehören auch die Jüngeren Pırge FElie- „Zieh mich dir nach“ (1, 4 Als das olk Israel AUS

SCr (9 Jh.) Auch hier f1inden sıch Ausdeutungen des Hohen- AÄgypten AUSZOS, SINg dıe Schechina des Herrn der Welt
lıedes nach dem oleichen Prinzıp. Zum Beispiel ZUr Erklä- Tage in der Wolkensäule un bel acht in der Feuer-
runs des Gebotes (sottes Abraham Mos 15, 9, A, cÄule als Führer VOL ihnen her Die Gerechten jenes Ge-

sehen und seine Lehre. Ja mehr: er vermehrt sein Wissen, 
indem sich Dinge, die er vorher nicht verstand, nun voll 
enthüllen, wie geschrieben ist: calamoth 'ahebuka „die jun-
gen Mädchen lieben dich". Lies: calomoth „die Geheim-
nisse lieben dich", das heißt sie enthüllen sich vollständig. 
Mehr: der Engel des Todes wird dich lieben, lies: cal-moth 
„der, der über dem Tode ist" wird dich lieben. Noch mehr: 
er wird Erbe sein beider Welten: der jetzigen und der 
kommenden. Lies: colamoth „die Welten" lieben dich 
(Abod. zar. 35, 2). Derartige Kunstgriffe erscheinen den 
Rabbinen ganz legitim, dienen sie doch dazu, den höheren 
Sinn, der in den einfachsten Worten verborgen liegt, durch 
kluge Auslegung herauszubringen. 
Schon im Talmud finden sich neben dieser mehr praktischen 
Anwendung des Hohenliedes die Urbilder der später weit-
hin geübten historischen Allegorese, die die Gestalten des 
Hohenliedes mit den Partnern des Bundesverhältnisses zwi-
schen Jahwe und Israel gleichsetzt und in den Einzelzügen 
Symbole für Ereignisse der Heilsgeschichte findet. Der Ge-
liebte: das ist Jahwe, die Braut ist Israel. Was meint die 
Schrift in den Worten des Hohenliedes (2, 3): „Wie der 
Apfelbaum zwischen den Bäumen des Waldes?" Warum 
wird Israel mit einem Apfelbaum verglichen? Ebenso wie 
beim Apfelbaum die Frucht den Blättern vorausgeht, so geht 
für Israel (auf dem Sinai) Glauben dem Hören voraus 
(Schabbath 88a). Am großen Versöhnungstag und am 
15. Ab zogen die Töchter Jerusalems in weißen Kleidern 
in Gruppen durch Felder und Weinberge und riefen den 
jungen Burschen zu: Seht zu, welche ihr euch wählen wollt, 
achtet nicht auf die Schönheit, sondern beachtet die Fa-
milie — wie gesagt ist: „Geht, Töchter Zions, und seht den 
König Salomon am Tage seiner Vermählung" (3, 11) — als 
Anspielung auf die Verkündigung der Thora — „und am 
Tage der Freude seines Herzens" — als Anspielung auf den 
Bau des Tempels, den wir noch in unseren Tagen wieder-
erbaut zu sehen hoffen (Taanith 4, 7). Wie diese Stelle 
noch einen Rückblick auf die alte profane Verwendung des 
Hohenliedes erlaubt, zeigt sie genauso deutlich, wie jetzt in 
talmudischer Zeit die Umdeutung in die Allegorie erfolgt, 
und zwar in die historisierende Form der Allegorie, welche 
die einzelnen Züge des Hohenliedes mit bestimmten Ab-
schnitten der Heilsgeschichte Israels zusammenbringt. 
Diese historisierende Form der Allegorie findet sich schon 
in den älteren Midraschen, die eine paraphrasierende Aus-
legung der Bücher des Pentateuchs bieten, der Siphre zum 
3. Mosebuch, Siphre zum 4. und 5. Mosebuch und der 
Mechilta zum 2. Mosebuch. Während die beiden erstge-
nannten mehr halachischen Charakter tragen und deshalb 
kaum auf das Hohelied eingehen, finden sich in der Mechilta 
eine größere Reihe von Stellen, in denen Zitate aus dem 
Hohenlied in die midraschischen Ausführungen verwebt 
sind. Hieraus kann man so etwas wie einen Gesamtzusam-
menhang konstruieren: Gott ist der Geliebte Israels (2,16), 
den es jedem anderen Geliebten vorzieht (5, 9), für den es 
das Leben läßt, weil es ihn liebt bis zum Tode (1, 3 ad-
moth!). Ihm bewahrt es in Ägypten züchtig die Treue 
(4, 12). Als Mose Israel die Gesetzestafeln holen wollte, 
versündigte es sich (1, 2), und deshalb werden statt der 
Väter (1, 8) die Kinder das Land einnehmen. Auch die 
späteren Exulanten und ihre Vereinigung durch den Glau-
ben (4, 8) werden erwähnt. 
In die gleiche Tradition wie diese alten palästinischen 
Midrasche gehören auch die etwas jüngeren Pirqe R. Elie-
ser (9. Jh.). Auch hier finden sich Ausdeutungen des Hohen-
liedes nach dem gleichen Prinzip. Zum Beispiel zur Erklä-
rung des Gebotes Gottes an Abraham 1. Mos 15, 9, u. a. 

eine junge Taube zu opfern: eine Taube bezeichnet die 
Kinder Israels, wie gesagt ist: „Meine Geliebte, du bist in 
den Felsenklüften" (Hl. 2, 14). Denn deine Stimme ist 
lieblich im Gebet, und du bist stolz durch deine guten 
Werke (P. R. E. Kap. 28). „Deine Pflanzungen sind ein 
Garten von Granatäpfeln" (Hl. 4, 13): Wie ein Garten 
voll ist von allen Sorten Bäumen, die alle Frucht tragen, 
so waren auch die Israeliten, als sie aus Ägypten auszogen, 
angefüllt mit allen Sorten von Gütern und Segnungen 
(Kap. 42). — Es gibt zwei Offenbarungen auf der Erde. Die 
erste im Garten Eden, wie gesagt ist: „Mein Geliebter ist 
hinabgestiegen in seinen Garten" (Hl. 6, 2). 
Ganz im gleichen Sinn wie die Talmude und Midraschim 
der palästinischen und babylonischen Rabbinenschulen ist 
auch die Hohelied-Interpretation des Targum, jener para-
phrasierenden und auslegenden Übersetzung der Heiligen 
Schrift in die aramäische Volkssprache der damaligen Zeit, 
die der Erläuterung der bei der gottesdienstlichen Ver-
lesung in den Synagogen verwendeten, aber unverständ-
lich gewordenen hebräischen Urfassung diente. Da nach 
dem Zeugnis des Theodor von Mopsuestia im Anfang des 
5. Jh. noch keine gottesdienstliche Lesung des Hohenliedes 
stattfand, andererseits die Sekte der Karäer, die im 8. Jh. 
entstand, sie schon übernommen hat, muß die Entstehung 
des Targums zum Hohenlied frühestens in das 6. Jh. fallen, 
obwohl die jüdische Tradition den ganzen Targum dem 
R. Joseph dem Blinden, Vorsteher der Akademie zu Pum-
beditha in Babylonien (t ca. 325) zuschreibt. In die gleiche 
Zeit fällt dann auch die Verlesung des Hohenliedes als 
Passahlegende im synagogalen Gottesdienst des 8. Passah-
tages. Die Hohelied-Auslegung des Targum steht zu diesem 
„Sitz im Leben" des Hohenliedes in enger Beziehung. Der 
Hohelied-Targum ist offensichtlich jerusalemischen Ur-
sprunges; die allgemeine Ansicht, daß der Targum trotz 
seiner späten Endfassung ältere Traditionen enthält, wird 
durch die offensichtliche Anknüpfung an die Auslegungs-
prinzipien der älteren Midrasche bestätigt. 
Der Targum zum Hohenlied bringt eine Zusammenfassung 
und einen Kristallisationspunkt für die ganze vorangegan-
gene Auslegungstradition des Hohenliedes, indem er als ein 
vollständiger haggadischer Kommentar vor unsere Augen 
tritt, der das Hohelied gänzlich dem Prinzip der histori-
sierenden allegorischen Auslegung unterwirft. Als „Lieder 
und Lobgesänge", die der „Prophet" Salomo, Israels Kö-
nig, im prophetischen Geiste vor Gott gesprochen habe, 
kündigt der Targumist seine Umschreibung an. Zehn Lieder 
sind in dieser Welt gesungen; das Hohelied ist von diesen 
das schönste. Und nun schreitet der Targum von Vers zu 
Vers fort, indem er beinahe zu jedem Wort eine ausführ-
liche allegorische Umschreibung gibt. Es beginnt mit „Er 
küsse mich" (1, 2): „Der Prophet Salomo sprach: Geprie-
sen sei der Name des Herrn, der uns durch Mose, den 
großen Schriftgelehrten, das Gesetz auf zwei steinerne 
Tafeln geschrieben, und die sechs Ordnungen der Mischna 
und den Talmud mündlich gegeben hat. Und er sprach mit 
uns von Angesicht zu Angesicht wie jemand, der einen 
anderen küßt, wegen der Größe der Liebe, mit der er uns 
mehr als die 70 Nationen liebte." Der letzte Satz ist eine 
Ausdeutung der zweiten Vershälfte von 1, 2: „Denn köst-
licher als Wein ist dein Kosen" durch das Mittel des Zah-
lenrätsels: das hebräische Wort für „Wein" hat den Zahlen-
wert 70 (50 + 10 + 10: hebr. jot, jot, nun = jajin). 
„Zieh mich dir nach" (1, 4): Als das Volk Israel aus 
Ägypten auszog, ging die Schechina des Herrn der Welt 
am Tage in der Wolkensäule und bei Nacht in der Feuer-
säule als Führer vor ihnen her. Die Gerechten jenes Ge- 
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schlechtes sprachen: Herr der Sgahnhzen Welt, zıeh uns dir Diese historisierende orm der Allegorie, welche die Aus-
nach, damıt WIr dem Pfade deiner Güte nachlaufen! ring vyCcn des Hohenliedes auf die Geschichte Israels und ıhre
unlls den Fufß des Berges Sinal und o1b uns aus deinem Heilsdaten bezieht, hat, Ww1€e s1e altere Auslegungsprin-
Schatzhause, der Hımmelsfeste (die „Gemächer“), dein zipıen fortführt, ihrerseits den Hauptstrang der weıteren
Gesetz, damıiıt Wr uns freuen und röhlich selen jüdischen Auslegung des Hohenliedes bestimmt. Sie 1St
über die Zeıichen (wieder Zahlenrätsel „über dich“ auch SECWESCH, die autf dem Wege über Origenes, der die
hebr bet, kaph: bakh 22), Mit denen geschrieben 1St, Lıebe des Hohenliedes W1e die Juden auf die Liebe Z W1-
un ıhrer eingedenk sejen, deine Gottheıit lieben und u15 schen Gott un.: Israel auf die Liebe zwıschen Christus und
ternhalten VO  a den GOötzen der Völker. der Kırche umdeutete, auf die christlıche Allegorese des
„Schwarz“ (1,5) 95  Is die Israeliten das alb machten, Hohenliedes eingewirkt hat Fın Vorläufer für 1E Afindet sıch
wurden ıhre Gesichter schwarz w1e die Kuschiten, die ın schon beı Hıppolyt VOo Rom (+ 235), dessen uns in Bruch-
den Zelten Kedars wohnen; aber als Sie sıch reu1g ekehrt stücken erhaltener Hohelied-Kommentar ausdrücklich als
hatten und iıhnen vergeben WAÄar, wurde der Herrlichkeits- E1n Dialog 7wıschen Christus und der 5Synagoge vefaßt ISt,
glanz ıhrer Gesichter zro(fß wiıie der der Engel, weıl Nis also das jüdische Frbe offen erkennen aßt Als weıitertüh-
die Teppiche für das Zeit (die Stiftshütte) („Salomos render Träger der 'Tradıtion 1m jüdischen Bereich ist VOFIF

Wandbehänge“) machten und die Schechina ihnen allem der Midrasch Schir rabha oder Midrasch Cantıcum
wohnte Y‚  - entscheidender Bedeutung, der aut der Schwelle
Und geht In der oleichen VWeise VOo  - Vers Vers Miıttelalter steht un die Hauptquelle der mıttelalterlichen
tort. Der Geist, der dabe; herrscht, iSt der gyleiche, der schon jüdischen Symboliker SCWESCH ı1st Er bildet eınen Teıl der
die Auslegungen der alteren Rabbinen gepragt hatte: oroßen, seit dem Ende des 13. Jh zusammengefafßten
eın Hauptgesichtspunkt der Interpretationen 15t der, dafß Midraschsammlung Midrasch rabboth, 15St aber selbst wahr-
der Inhalt der Aussagen sıch fast immer Aautf die zentralen scheinlich ın der erstien Hälfte des Jh 1n seiner jetzigenAnlıegen des jüdıschen Glaubens und seiıne Institutionen Frassung rediglert worden. In ihm sStromt der 11 reich-
ezieht: VOr allem die IThora und das durch iie bestimmte haltige haggadische Stoff VO Jahrhunderten 3388  9Leben der synagogalen Gemeinde, den Gottesdienst, be- iın denen die Judenheit ımmer wıieder VO  — durch
Nn auf den ehemaligen Tempel un: seine Opferbräuche, mündliche Vortrage unterhalten, belehrt, erbaut, vefestigtdessen baldıge VWiederherstellung ma  n erhofit. Dabei un 1n ihren mannigfachen Leiden durch die Hofinungkommt ım Laute der Einzelauslegung nach und nach die auf ıne bessere Zukunft getrostet worden War. Der leben-
BESAMIE Geschichte des Volkes Israel ın den Blick der Aus- dige Fhufß dieser Tradıtion 1St in dem Midrasch noch deut-
ZUg des Volkes AUS Ägypten und der Durchzug durch das lıch spuren. Eınen großen Teil se1nes Stoftes nımmt der
Meer (Pharaos Wagen, 1, 9), die Suüunde Mı dem voldenen Midrasch 2U5 den alteren Miıdraschim w ıe dem Sıphre un
alb („schwarz“, 1, 5), der Zug Josuas Führung ın der Mechıilta, den beiden Talmuden und anderen Quellen.das gvelobte Land über den Jordan (die Prozession VO  — Seıin Charakter 1st VO  — dem des Targums ogrundsätzlichS, 11), wobel die Sinfte des Königs (3, 38081 ıhren Sau- verschieden und hat auch miıt den Kommentaren spatererten un ıhrem S1itZ den Tempel und die Vorhänge VOFr dem
Allerheiligsten darstellen, dıe Einweihung des Tempels, der eıit in dem uns gewohnten Sınne keinerlei (Jemeinsames.

Vielmehr ist der Midrasch ıne Zusammenstellung camt-Dienst der Priester, aber auch Nebukadnezar und das lıcher dem Vertasser bekannter Auslegungen jedembabylonische Exıl, dıe Wirksamkeit der Propheten, die Be-
freiung durch Kyrus, die Rückkehr Esra, Nehemia Verse, die jJeweils als COoMMUNIS oP1n10 der Rabbinen —

züglich bedeutender Sonderauffassungen einzelner,und Serubbabel, die große S5Synagoge, die Rabbinenschulen, mentlich geENANNTEF Weisen aufgeführt werden. NatürlıchdAie Befreiungskriege den Hasmonaern, der Krieg
mit Gog und Magog om un die endliche Erlösung yeht dabei der einheitliche Charakter vollkommen Ver-

durch die beiden Messiasse. Dies aber 1m einzelnen nıcht loren, da{fiß der Midrasch für eınen modernen Leser
einer steinıgen Lektüre wird. Er ISt zugleıich Ausdruck desimmer 1n geordneter Reihenfolge, sondern 11d urchein-

ander, w1ıe die jeweiligen Übertragungsmöglichkeiten Ätomismus, der Im spateren Judentum iımmer stärker VOTL-
herrschte: Nnur das kleinste Teilchen, das einzelne Wort derder einzelinen Verse ergaben e1n Beispiel sahen WIr eben
vöttlıchen Offenbarung in Betracht zıehen, WOSCHCNHbei S, ff., die Überschreitung des Jordans Josua

mM1Lt dem Tempel alomos un seiner Pracht WerIr- der Blick auf die großen Zusammenhänge Sanz verloren-
den Dabei die Liebe ZUur Thora als dem Hauptinhalt gveht Fur unlls entsteht dadurch der Eiındruck eines wirren

Durcheinanders, bei dem auch schwer b  Ist, die Grund-des jüdischen Glaubens als das alles regierende Motıv, das
dıe phantasıiıevollsten Gedankensprünge und geistvollsten auffassung VO Hohenlied überhaupt herauszufinden. Das
Kombination erZeugt, mit denen eın VO  3 diesen "Themen wird noch dadurch erschwert, da{fß für Gefühl 7W1-

schen der Auslegung un dem ın iıhr angesprochenen höhe-scheinbar Sanz enttfernt liegender Wortlaut für Ge-
fühl vollkommen willkürlich als Beleg dienstbar vyemacht Ten Sınn und dem ext meist nıcht die Spur einer Ver-
wırd. Irotz der vielfältigen Zeitlichen Sprünge über die bindung besteht; die für rabbinisches Empfinden kunstvolle

(ein moderner jüdischer Hıstoriker [ Salfeld, A 2.0., 123]Jahrhunderte hinweg aßrct sıch aber doch w ıe eın
Gedankentortschritt feststellen: Fast diıe Häiltfte des 'lLar- nın cjie „glaubenskräftigund ylaubensglühend“), für
ZUMS, welche die Verse bis S, behandelt, beschäftigt sich Gefühl völlig willkürliche Verwendung VO  — Wortspielen,

Abbreviaturen, Austausch VO  } Buchstaben un Wort-mi1it der Befreiung 2 uUu5 Ägypten un der Gesetzgebung als
den beiden yroßen Themen der Heilsgeschichte, dann wird erklärungen AUS fremden Sprachen, Aufweis VO Ahn-
VO  — Ö, —5, besonders alomos Tempelbau gefeiert. Es lıchkeiten oft zußerlichster Art mı1t anderen Bibelstellen,
folgt das Exıl und die Befreiung AUS diesem, dıe Er- VO: Zahlenrätseln un: anderen derartigen Methoden, wıe
hebung den Hasmonaern und das zweiıte Exil D, 2—/, S1e unls schon im Targum begegnet sind, hıer ber eıner
13, den Abschlufßß bıldet der erwartetie Endkampf wahren Meisterschaft entwickelt werden, wuchert in —-

die Heidenwelt und die endliche Herrlichkeit den vorstellbarem aße un hinterläßt den Findruck einer
beiden Messıassen. kaum übertreffenden Abstrusität, VO  5 der sich auch

schlechtes sprachen: Herr der ganzen Welt, zieh uns dir 
nach, damit wir dem Pfade deiner Güte nachlaufen! Bring 
uns an den Fuß des Berges Sinai und gib uns aus deinem 
Schatzhause, der Himmelsfeste (die „Gemächer"), dein 
Gesetz, damit wir uns freuen und fröhlich seien (1, 4) 
über die 22 Zeichen (wieder Zahlenrätsel „über dich": 
hebr. bet, kaph: bakh 22), mit denen es geschrieben ist, 
und ihrer eingedenk seien, deine Gottheit lieben und uns 
fernhalten von den Götzen der Völker. 
”Schwarz" (1,5): „Als die Israeliten das Kalb machten, 
wurden ihre Gesichter schwarz wie die Kuschiten, die in 
den Zelten Kedars wohnen; aber als sie sich reuig bekehrt 
hatten und ihnen vergeben war, wurde der Herrlic,hkeits-
glanz ihrer Gesichter so groß wie der der Engel, weil sie 
die Teppiche für das Zelt (die Stiftshütte) („Salomos 
Wandbehänge") machten und die Schechina unter ihnen 
wohnte . . ." 
Und so geht es in der gleichen Weise von Vers zu Vers 
fort. Der Geist, der dabei herrscht, ist der gleiche, der schon 
die Auslegungen der älteren Rabbinen geprägt hatte: 
ein Hauptgesichtspunkt der Interpretationen ist der, daß 
der Inhalt der Aussagen sich fast immer auf die zentralen 
Anliegen des jüdischen Glaubens und seine Institutionen 
bezieht: vor allem die Thora und das durch sie bestimmte 
Leben der synagogalen Gemeinde, den Gottesdienst, be-
zogen auf den ehemaligen Tempel und seine Opferbräuche, 
dessen baldige Wiederherstellung man erhofft. Dabei 
kommt im Laufe der Einzelauslegung nach und nach die 
gesamte Geschichte des Volkes Israel in den Blick: der Aus-
zug des Volkes aus Ä.gypten und der Durchzug durch das 
Meer (Pharaos Wagen, 1, 9), die Sünde mit dem goldenen 
Kalb („schwarz", 1, 5), der Zug unter Josuas Führung in 
das gelobte Land über den Jordan (die Prozession von 
3, 11), wobei die Sänfte des Königs (3, 9 f.) mit ihren Säu-
len und ihrem Sitz den Tempel und die Vorhänge vor dem 
Allerheiligsten darstellen, die Einweihung des Tempels, der 
Dienst der Priester, aber auch Nebukadnezar und das 
babylonische Exil, die Wirksamkeit der Propheten, die Be-
freiung durch Kyrus, die Rückkehr unter Esra, Nehemia 
und Serubbabel, die große Synagoge, die Rabbinenschulen, 
die Befreiungskriege unter den Hasmonäern, der Krieg 
mit Gog und Magog (Rom) und die endliche Erlösung 
durch die beiden Messiasse. Dies aber im einzelnen nicht 
immer in geordneter Reihenfolge, sondern wild durchein-
ander, wie es die jeweiligen Übertragungsmöglichkeiten 
der einzelnen Verse ergaben — ein Beispiel sahen wir eben 
bei 3, 9 ff., wo die übersdireitung des Jordans unter Josua 
mit dem Tempel Salomos und seiner Pracht vermengt wer-
den. Dabei die stete Liebe zur Thora als dem Hauptinhalt 
des jüdischen Glaubens als das alles regierende Motiv, das 
die phantasievollsten Gedankensprünge und geistvollsten 
Kombination erzeugt, mit denen ein von diesen Themen 
scheinbar ganz entfernt liegender Wortlaut für unser Ge-
fühl vollkommen willkürlich als Beleg dienstbar gemacht 
wird. Trotz der vielfältigen zeitlichen Sprünge über die 
Jahrhunderte hinweg läßt sich aber doch so etwas wie ein 
Gedankenfortschritt feststellen: fast die Hälfte des Tar-
gums, welche die Verse bis 3, 6 behandelt, beschäftigt sich 
mit der Befreiung aus Ägypten und der Gesetzgebung als 
den beiden großen Themen der Heilsgeschichte, dann wird 
von 3, 7-5, 1 besonders Salomos Tempelbau gefeiert. Es 
folgt das erste Exil und die Befreiung aus diesem, die Er-
hebung unter den Hasmonäern und das zweite Exil 5, 2-7, 
13, den Abschluß bildet der erwartete Endkampf gegen 
die Heidenwelt und die endliche Herrlichkeit unter den 
beiden Messiassen. 

Diese historisierende Form der Allegorie, welche die Aus-
sagen des Hohenliedes auf die Geschichte Israels und ihre 
Heilsdaten bezieht, hat, wie sie ältere Auslegungsprin-
zipien fortführt, ihrerseits den Hauptstrang der weiteren 
jüdischen Auslegung des Hohenliedes bestimmt. Sie ist es 
auch gewesen, die auf dem Wege über Origenes, der die 
Liebe des Hohenliedes statt wie die Juden auf die Liebe zwi-
schen Gott und Israel auf die Liebe zwischen Christus und 
der Kirche umdeutete, auf die christliche Allegorese des 
Hohenliedes eingewirkt hat. Ein Vorläufer für sie findet sich 
schon bei Hippolyt von Rom (t 235), dessen uns in Bruch-
stücken erhaltener Hohelied-Kommentar ausdrücklich als 
ein Dialog zwischen Christus und der Synagoge gefaßt ist, 
also das jüdische Erbe offen erkennen läßt. Als weiterfüh-
render Träger der Tradition im jüdischen Bereich ist vor 
allem der Midrasch Schir rabba oder Midrasch Canticum 
von entscheidender Bedeutung, der auf der Schwelle zum 
Mittelalter steht und die Hauptquelle der mittelalterlichen 
jüdischen Symboliker gewesen ist. Er bildet einen Teil der 
großen, seit dem Ende des 13. Jh. zusammengefaßten 
Midraschsammlung Midrasch rabboth, ist aber selbst wahr-
scheinlich in der ersten Hälfte des 9. Jh. in seiner jetzigen 
Fassung redigiert worden. In ihm strömt der ganze reich-
haltige haggadische Stoff von Jahrhunderten zusammen, 
in denen die Judenheit immer wieder von neuem durch 
mündliche Vorträge unterhalten, belehrt, erbaut, gefestigt 
und in ihren mannigfachen Leiden durch die Hoffnung 
auf eine bessere Zukunft getröstet worden war. Der leben-
dige Fluß dieser Tradition ist in dem Midrasch noch deut-
lich zu spüren. Einen großen Teil seines Stoffes nimmt der 
Midrasch aus den älteren Midraschim wie dem Siphre und 
der Mechilta, den beiden Talmuden und anderen Quellen. 
Sein Charakter ist von dem des Targums grundsätzlich 
versdiieden und hat auch mit den Kommentaren späterer 
Zeit in dem uns gewohnten Sinne keinerlei Gemeinsames. 
Vielmehr ist der Midrasch eine Zusammenstellung sämt-
licher dem Verfasser bekannter Auslegungen zu jedem 
Verse, die jeweils als communis opinio der Rabbinen zu-
züglich bedeutender Sonderauffassungen einzelner, na-
mentlich genannter Weisen aufgeführt werden. Natürlich 
geht dabei der einheitliche Charakter vollkommen ver-
loren, so daß der Midrasch für einen modernen Leser zu 
einer steinigen Lektüre wird. Er ist zugleich Ausdruck des 
Atomismus, der im späteren Judentum immer stärker vor-
herrschte: nur das kleinste Teilchen, das einzelne Wort der 
göttlichen Offenbarung in Betracht zu ziehen, wogegen 
der Blick auf die großen Zusammenhänge ganz verloren-
geht. Für uns entsteht dadurch der Eindruck eines wirren 
Durcheinanders, bei dem es auch schwer ist, die Grund-
auffassung vom Hohenlied überhaupt herauszufinden. Das 
wird noch dadurch erschwert, daß für unser Gefühl zwi-
schen der Auslegung und dem in ihr angesprochenen höhe-
ren Sinn und dem Text meist nicht die Spur einer Ver-
bindung besteht; die für rabbinisches Empfinden kunstvolle 
(ein moderner jüdischer Historiker [Salfeld, a.a.O., S.123] 
nennt sie „glaubenskräftig und glaubensglühend"), für unser 
Gefühl völlig willkürliche Verwendung von Wortspielen, 
Abbreviaturen, Austausch von Buchstaben und Wort-
erklärungen aus fremden Sprachen, Aufweis von Ähn-
lichkeiten oft äußerlichster Art mit anderen Bibelstellen, 
von Zahlenrätseln und anderen derartigen Methoden, wie 
sie uns schon im Targum begegnet sind, hier aber zu einer 
wahren Meisterschaft entwickelt werden, wuchert in un-
vorstellbarem Maße und hinterläßt den Eindruck einer 
kaum zu übertreffenden Abstrusität, von der sich auch 
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Vertreter der christlich-katholischen Allegorese befremdet grammatischen un: eıner drıtten, welche die allegorische
abwenden. Auslegung bringt; ın dieser tolgt Ihn sra der tradıtionel!
Es ist 1Aber auch AaUS dem Grunde unmöglıch, VO  - eıner historischen, aber S da(i CL, W ie schon Saadja, 1m Hohen-
einheıtlıchen Exegese des Hohenliedes 1mM Midrasch Schir 1ed ıne tartlaufende Darstellung der ANzZCNH Geschichte
ra sprechen, weıl] die hier kompendienartig- Israels sıeht. Ihm eigentümlıch 1ST CS, daß dabe; die IL
mengestellten Meınungen der Rabbinen den einzelnen Geschichte VO Abraham hıs ZUuU Mess1as 1m Auge hat,
Versen vollkommen voneiınander aAbweichen. Das Grund- wäiährend 8058  ; bısher beım Auszug begann.
PriNnZ1ıp 1st allgzemein, dafß den einzelnen Stellen des im Mittelalter bildeten sıch aber noch vers:  ı1edene andere
Hohenliedes bestimmte Sıtuationen AaUSs der Heilsgeschichte Auslegungsmethoden heraus, die War ebenfalls das Miıt-
gemeınt seın müussen, aber welche im einzelnen, steht völlig te! der Allegorie verwenden, 1Aber die Bezugspunkte anders
frel, un zıeht jeder Rabbı einer Stelle die Situation seizen un VOo der traditionellen Deutung aut die Heils-
heran, die ıhm gerade esonders passend erscheint. ıcht gyeschichte 1bweichen. ıne davon ISt die philosophische
Zyrofße Gesichtspunkte, sondern LUL einzelne Anknüpfungs- Methode Die arıstotelische Philosophie hatte autf dem
punkte der oben geschilderten Art haben die Auswahl be- Umwege über dıe arabıische SeIt der 7weıten Hilfte des
stimmt. Immerhin WIr eın allgemeınes Auslegungsprinzip Jahrhunderts aut das Judentum eınen tieten Eindruck
eiınmal In dem Wort Jehudas 1, SCHNANNT, 1n dem gemacht; S1E löste den vorher ebenfalls VOo den Arabern

sıch dıe Auslegung R. Meırs wandte, welcher übernommenen Neuplatonismus aAb Moses ben Maımon
der übelriechenden Narde das goldene alb VCI- (Maımonides; W ar der grofße geistige Führer des

stand: „Das Hohelied wiırd nıcht ZUF Schande, sondern zZzu Judentums, der neben der Neuerweckung der talmudi-
Ruhme Israels gedeutet.“ ach Simeon bar Abba iSst schen Lehren auch der arıstotelıschen Philosophie ın S@1-
das Hohelied das vorzüglıchste der Gesange, „dasjenige Nem philosophischen Werk „Führer der Schwankenden“
Lied, ın welchem (Gott uns$s preıist un: Wr ihn preisen”. Im (Mor’ae ha-nebuchim) eınen Platz 1mM Judentum chuf eın
vroßen un: ganzZCN lassen sıch 1mM Midrasch ra die drel Schüler Joseph ıb Aknın (ca AUS GCeuta, dessen
Hauptauslegungsprinzıpien der Tradition wiederfinden: Unsicherheit 1m Glauben, durch den Umgang m1T der Phi-
einma! dıe, allerdings recht allgemeın gehaltene, dafß das losophie hervorgerufen, vielleicht den Anlaß tür dıe Ab-
Hohelied die Liebe „wischen Jahwe un cseınem 'olk wıder- fassung des Mor’ae a-nebuchim gegeben hatte, verfafßte
spiegelt, zweıtens die hıstorische Deutung aut die Auszugs- einen Hohelied-Kommentar, in dem neben die wörtlich-
ere1gn1Ssse, hervorragend, weıl S1e mıt der gottesdienstlichen philologische un dıe tradıtionell-allegorische als drıtte
Verwendung des Hohenliedes als Passahlesung verknüpft ıne philosophische (spekulative) setztie Hıiıerbe]l 21ng @CN VOrTr

WATr, und schließlich die allgemeine autf theokratische Instı- allem unl das Verhältnis des Menschen ZU tätigen Intellekt
tutıionen un tradıtionelle Lehren. Ile diese Nuancen (vouc MAÖNTLKOG iıntellectus actıvus), wobeji die Liebe ZWI1-
haben 1n charakteristischer Weise autf die tolgende, mittel- schen dem Geliıebten un: dem Miädchen des Hohenliedes
alterlıche jüdische Hohelied-Ausliegung eingewiırkt. allegorisch-philosophisch als Sınnbild der notwendigen Ver-
Betrachten WwIr die Entwicklung der mittelalterlichen jüdi- ein1gung „wischen dem tätıgen Intellekt un dem leidenden
schen Hohelijed-Auslegung, finden Wır hbe] der Mehrzahl Intellekt (UOUG TOLNTLKOG: intellectus Passıvus oder —-
der Exegeten eın Festhalten der allegorischen Aus- ter1alıs) rklärt wird. Ebentalls VOo aımonıdes
legungsform, w1e S1Ee AUS Targum un: Mıdrasch ekannt ISt. Maose ıbn Tıbbon (um AauUS Granada, der 1m Hohen-
isSt. Hıer sınd dıe wichtigsten Vertreter Saadja Aaus 1ed dıe philosophische Lehre nıedergelegt findet, w 1€e der
Fajyum (892—94 der letzte bedeutende orjentalısche Mensch durch die Verbindung se1ınes Gelstes NT dem VOUC
Jude, Tobıa ben FElieser (ca Salomo ben Isaak mittels der erworbenen Intelligenz ZUrTr Unsterblichkeit
(Raschi; 1040—-1105); R. Samuel ben Meır (Raschbam gelangen kann. Wie die einzelnen Seelenkräfte, reprasen-

un Abraham ıbn sra (+ AuUSs Toledo. tiert durch die Personen des Hohenlıedes, einander durch-
Inzwischen hatte sıch das wissenschaftliche Zentrum des dringen un ZUT)T höchsten Stute gelangen, wıird durch
Judentums über Nordaftrıka nach Spanıen un VOIN dort philosophische Allegorie AUS dem Hohenlied NINOmMMeEN

(besonders nach der Vertreibung der Juden Aaus Spanıen Das Hohelied enthält die 1m Pentateuch 1Ur angedeutete
weiter mıE den Flüchtlingszügen der überall VT - Lehre VO der Unsterblichkeit. Von Tıbbon abhängig ıst

folgten Juden nach Frankreich und Deutschland verlagert. wıederum Immanuel ben Salomo (um AUuUS Kom,
Dabe] führte der Zwang der Auseinandersetzung MI1 der genlaler Dichter, wahrscheinlich eın Freund Dantes, der
antirabbinischen te der Karaer un: den moslemi1schen aber hiıer nichts Originelles bietet.
Arabern eıner Form jüdischer Wissenschaft, den Maimonides wurde nach seinem Tode VO dem orthodexen
orammatıschen, lexikalischen un exegetischen Studıien, Rabbinentum heftig angegriften, da die VO ıhm 1mpor-
wobeı auch der Wortsinn der biblischen Schriften, W, A des tierte arıstotelische Philosophie, 1n der Gott 11Ur mıt NCSAa-
Hohenliedes, wıeder mehr beachtet Wl.ll'de. Ja, scheint t1ven Attrıbuten beschrieben wurde, ine Getahr für den
193°4 ıne Reihe jüdischer Exegeten gegeben haben, die Offenbarungsglauben darzustellen schıen }araus entwik-
den wörtlichen Sınn des Hohenliedes als den allein richtigen kelten sıch heftige Kämpfe zwıschen Gegnern un An-
ansahen; VO einem vermuthich FEnde des Jahrhun- hängern aımonides’, in denen schliefßlich O: die heid-
derts AuS Nordfrankreich nach Böhmen geflüchteten Juden nısche Obrigkeit Hilfe gerufen wurde. Dıies un innere
STAaAamMML 1ine Handschrift, in der die allegorische Deutung Schwäche rachten eın baldiges Frlöschen der Blüte jüudi-
gänzlıch fortgelassen un: das Hohelied als eın profan- scher Philosophie. Damıt tand auch die entsprechende
erotisches Lied alomos aut ıine seıner Hauptfrauen aut- Hohelied-Auslegung keine Fortsetzung un 1St überhaupt,
gefaßt wırd Doch war diese Auffassung geächtet un g- auch aut dıe christliche Deutung, ohne bleibende Wirkung
ährlich: Ibn Ezra, celbst der Ketzerel verdächtigt, kennt geblieben.
solche, die das Hohelied wörtlich auffassen, 1aber ruft 50 1St jetzt 1Ur noch eıne Art VO allegorischer Inter-
angstlıch AauSs „Fern sel es! Fern sSCe1 es! Daß das Hohelijed pretation des Hohenliedes 1m Judentum beschreiben, das
eın Liebeswerk ce1.“ Das wöÖörtliche Verständnis erscheint ISst die Auslegung der jüdischen Mystik oder Kabbala, die

ebenfalls 1m Mittelalter 1n hoher Blüte stand. Di1e Kabbalajedoch als eıne Vo  } dreı Abteilungen neben elıner erstien reın
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Vertreter der christlich-katholischen Allegorese befremdet 
abwenden. 
Es ist aber auch aus dem Grunde unmöglich, von einer 
einheitlichen Exegese des Hohenliedes im Midrasch Schir 
rabba zu sprechen, weil die hier kompendienartig zusam-
mengestellten Meinungen der Rabbinen zu den einzelnen 
Versen vollkommen voneinander abweichen. Das Grund-
prinzip ist allgemein, daß an den einzelnen Stellen des 
Hohenliedes bestimmte Situationen aus der Heilsgeschichte 
gemeint sein müssen, aber welche im einzelnen, steht völlig 
frei, und so zieht jeder Rabbi zu einer Stelle die Situation 
heran, die ihm gerade besonders passend erscheint. Nicht 
große Gesichtspunkte, sondern nur einzelne Anknüpfungs-
punkte der oben geschilderten Art haben die Auswahl be-
stimmt. Immerhin wird ein allgemeines Auslegungsprinzip 
einmal in dem Wort R. Jehudas zu 1, 12 genannt, in dem 
er sich gegen die Auslegung R. Meirs wandte, welcher 
unter der übelriechenden Narde das goldene Kalb ver-
stand: „Das Hohelied wird nicht zur Schande, sondern zum 
Ruhme Israels gedeutet." Nach R. Simeon bar Abba ist 
das Hohelied das vorzüglichste der Gesänge, „dasjenige 
Lied, in welchem Gott uns preist und wir ihn preisen". Im 
großen und ganzen lassen sich im Midrasch rabba die drei 
Hauptauslegungsprinzipien der Tradition wiederfinden: 
einmal die, allerdings recht allgemein gehaltene, daß das 
Hohelied die Liebe zwischen Jahwe und seinem Volk wider-
spiegelt, zweitens die historische Deutung auf die Auszugs-
ereignisse, hervorragend, weil sie mit der gottesdienstlichen 
Verwendung des Hohenliedes als Passahlesung verknüpft 
war, und schließlich die allgemeine auf theokratische Insti-
tutionen und traditionelle Lehren. Alle diese Nuancen 
haben in charakteristischer Weise auf die folgende, mittel-
alterliche jüdische Hohelied-Auslegung eingewirkt. 
Betrachten wir die Entwicklung der mittelalterlichen jüdi-
schen Hohelied-Auslegung, finden wir bei der Mehrzahl 
der Exegeten ein Festhalten an der allegorischen Aus-
legungsform, wie sie aus Targum und Midrasch bekannt 
ist. Hier sind die wichtigsten Vertreter R. Saadja aus 
Fajjum (892-942), der letzte bedeutende orientalische 
Jude, Tobia ben Elieser (ca. 1100), R. Salomo ben Isaak 
(Raschi; 1040-1105); R. Samuel ben Meir (Raschbam 
t ca. 1153) und Abraham ibn Esra (t ca. 1167) aus Toledo. 
Inzwischen hatte sich das wissenschaftliche Zentrum des 
Judentums über Nordafrika nach Spanien und von dort 
(besonders nach der Vertreibung der Juden aus Spanien 
1492) weiter mit den Flüchtlingszügen der überall ver-
folgten Juden nach Frankreich und Deutschland verlagert. 
Dabei führte der Zwang der Auseinandersetzung mit der 
antirabbinischen Sekte der Karäer und den moslemischen 
Arabern zu einer neuen Form jüdischer Wissenschaft, den 
grammatischen, lexikalischen und exegetischen Studien, 
wobei auch der Wortsinn der biblischen Schriften, u. a. des 
Hohenliedes, wieder mehr beachtet wurde. Ja, es scheint 
sogar eine Reihe jüdischer Exegeten gegeben zu haben, die 
den wörtlichen Sinn des Hohenliedes als den allein richtigen 
ansahen; von einem vermutlich am Ende des 12. Jahrhun-
derts aus Nordfrankreich nach Böhmen geflüchteten Juden 
stammt eine Handschrift, in der die allegorische Deutung 
gänzlich fortgelassen und das Hohelied als ein profan-
erotisches Lied Salomos auf eine seiner Hauptfrauen auf-
gefaßt wird. Doch war diese Auffassung geächtet und ge-
fährlich: Ibn Ezra, selbst der Ketzerei verdächtigt, kennt 
solche, die das Hohelied wörtlich auffassen, aber ruft 
ängstlich aus: „Fern sei es! Fern sei es! Daß das Hohelied 
ein Liebeswerk sei." Das wörtliche Verständnis erscheint 
jedoch als eine von drei Abteilungen neben einer ersten rein 

grammatischen und einer dritten, welche die allegorische 
Auslegung bringt; in dieser folgt Ibn Esra der traditionell 
historischen, aber so, daß er, wie schon Saadja, im Hohen-
lied eine fortlaufende Darstellung der ganzen Geschichte 
Israels sieht. Ihm eigentümlich ist es, daß er dabei die ganze 
Geschichte von Abraham bis zum Messias im Auge hat, 
während man bisher beim Auszug begann. 
Im Mittelalter bildeten sich aber noch verschiedene andere 
Auslegungsmethoden heraus, die zwar ebenfalls das Mit-
tel der Allegorie verwenden, aber die Bezugspunkte anders 
setzen und von der traditionellen Deutung auf die Heils-
geschichte abweichen. Eine davon ist die philosophische 
Methode. Die aristotelische Philosophie hatte auf dem 
Umwege über die arabische seit der zweiten Hälfte des 
12. Jahrhunderts auf das Judentum einen tiefen Eindruck 
gemacht; sie löste den vorher ebenfalls von den Arabern 
übernommenen Neuplatonismus ab. Moses ben Maimon 
(Maimonides; t 1204) war der große geistige Führer des 
Judentums, der neben der Neuerweckung der talmudi-
schen Lehren auch der aristotelischen Philosophie in sei-
nem philosophischen Werk „Führer der Schwankenden" 
(Morcae ha-nebuchim) einen Platz im Judentum schuf. Sein 
Schüler Joseph ibn Aknin (ca. 1180) aus Ceuta, dessen 
Unsicherheit im Glauben, durch den Umgang mit der Phi-
losophie hervorgerufen, vielleicht den Anlaß für die Ab-
fassung des Mor`ae ha-nebuchim gegeben hatte, verfaßte 
einen Hohelied-Kommentar, in dem er neben die wörtlich-
philologische und die traditionell-allegorische als dritte 
eine philosophische (spekulative) setzte. Hierbei ging es vor 
allem um das Verhältnis des Menschen zum tätigen Intellekt 
(voüg nocüvcx6g intellectus activus), wobei die Liebe zwi-
schen dem Geliebten und dem Mädchen des Hohenliedes 
allegorisch-philosophisch als Sinnbild der notwendigenVer-
einigung zwischen dem tätigen Intellekt und dem leidenden 
Intellekt (uoüg rrot..tynx6g : intellectus passivus oder ma-
terialis) erklärt wird. Ebenfalls von Maimonides angeregt 
ist Mose ibn Tibbon (um 1250) aus Granada, der im Hohen-
lied die philosophische Lehre niedergelegt findet, wie der 
Mensch durch die Verbindung seines Geistes mit dem voüg 
mittels der erworbenen Intelligenz zur Unsterblichkeit 
gelangen kann. Wie die einzelnen Seelenkräfte, repräsen-
tiert durch die Personen des Hohenliedes, einander durch-
dringen und so zur höchsten Stufe gelangen, wird durch 
philosophische Allegorie aus dem Hohenlied entnommen. 
Das Hohelied enthält die im Pentateuch nur angedeutete 
Lehre von der Unsterblichkeit. Von Tibbon abhängig ist 
wiederum Immanuel ben Salomo (um 1300) aus Rom, 
genialer Dichter, wahrscheinlich ein Freund Dantes, der 
aber hier nichts Originelles bietet. 
Maimonides wurde nach seinem Tode von dem orthodoxen 
Rabbinentum heftig angegriffen, da die von ihm impor-
tierte aristotelische Philosophie, in der Gott nur mit nega-
tiven Attributen beschrieben wurde, eine Gefahr für den 
Offenbarungsglauben darzustellen schien. Daraus entwik-
kelten sich heftige Kämpfe zwischen Gegnern und An-
hängern Maimonides', in denen schließlich sogar die heid-
nische Obrigkeit zu Hilfe gerufen wurde. Dies und innere 
Schwäche brachten ein baldiges Erlöschen der Blüte jüdi-
scher Philosophie. Damit fand auch die entsprechende 
Hohelied-Auslegung keine Fortsetzung und ist überhaupt, 
auch auf die christliche Deutung, ohne bleibende Wirkung 
geblieben. 
So ist jetzt nur noch eine Art von allegorischer Inter-
pretation des Hohenliedes im Judentum zu beschreiben, das 
ist die Auslegung der jüdischen Mystik oder Kabbala, die 
ebenfalls im Mittelalter in hoher Blüte stand. Die Kabbala 
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entwickelte siıch als mystisch-theosophische Geheimlehre ıin in der Gemeinnschaft Sheren Lebens mMıt den anderen Se-
Spanıen als Äntwort aut Talmudismus un den Ratıo- phirot W ie auch die Gegenwart (Giottes ın den Seelen, die
nalısmus des Maımonides 11713} Jahrhundert, fuflßrt aber auf 1ıne Kirche schaftt In der unsystematischen, schwebenden,
elıner jahrhundertealten jüdıschen mystıischen Tradition. kreisenden un hin- und herwandernden Sprechweise der
Ihr Hauptwerk 1St der Sohar („Glanz“, Dan 1  y 3), der Mystıik IT ihren bewulft unklen und doch dem FEın-
wahrscheinlich VO Mose de eon in Spanıen verfaflßrt ISt zeweıihten alles offtenbarenden Formeln deuten die Sym-
und hauptsächlıch theosophiısche Gedanken enthält. Er lehrt bole auf die tiefsten esoterıschen Geheimnisse. „Lilie“  .
die Existenz elnes anfänglıchen reinen en soph), das iın das ISt die göttliche Gegenwart m Schofße sraels (Sche-
hierarchischer Abstufung sephirot Aaus sıch hervortreten kınah, Malkuth), das ISt die Königin, WEeIin SIEe sıch VOEe1-
äßt Der Kosmos wırd vorgestellt als Weltbaum oder SrO- einıgen 11l nıt dem König (Tipheret). Und wWenn s$1e 190881
Rer Mensch (Makrokosmos, ‘'adam qadmon Urmensch), ihm durch den K ufß vereinigt 1St, CeNnNnt 8828  H S1€ Kose. Lilie
dem Adam A1s das mikrokosmische Abbild gegenübersteht. un Rose das siınd ZwWw el verschiedene Blumensymbole,
Ganz WwW1€e ın der alten Gnosıs entfalten sıch Gottheit und denn Israel 1St entweder Lilie oder Rose, Je nachdem NIS
sephırot in männlich-weiblicher Paarung und pflanzen sich dem Einflufß stehr VO  } raft rot) oder Milde (weifß)
nach durch Zeugung tort. Der Fromme kann durch Die üfte sind die sieben unfieren Sephirot, und die Tın-
mystısche Erfassung V  — Thora un Halacha, durch Ge- zipıen der ütfte S11  d die drei Patrıarchen (Abraham,
botserfüllung und Gebet bei der Restitution der gefallenen Isaak und Jakob), welche dıe Gnade (Chesed), die raft
Weit mithelften. Ausläufer dieser Bewegung, die 117173} Chassı- (Geburah) un: Schönheit (Tıpheret) (JOttes bezeichnen,
dismus des Jahrhunderts in Polen ıne Nachblüte fand, welche die sittliche Weltr regieren.
reichen bIS 1n das vegenwärtige Judentum hınem. Diese Beispiele, die sıch noch cstark vermehren ließen, mögen
DDas Hohelied gzenofß 1n der Kabbala verständlicherweise genugen, zeigen, w1e hier die Symbolik des Hohen-
eıne hohe Wertschätzung. Eın Anhang ZU Sohar enthäit ledes einer Sanz eigentümlıchen esoterisch-theosophi-
eiınen ausgeführten Hohelied-Kommentar. W ıe der I: schen Lehre dienstbar gzemacht wırd. Trotzdem lassen Ss1ie
Sohar, 1St auch diese Hohelied-Deutung FÜr den ıcht- erkennen, da{fßß auch der Sohar jJüdısches Gedankengut dar-
eingeweihten cscchwer verstehen, weil dıe Gleichsetzun- stellt. Viele Fiden verknüpfen 1h1'1 mMi1t der Tradıtion, auch ın
gCcn der Bilder un Begrifte nıicht einheitlich sınd, sondern der Deutung der Bilder des Hohenliedes auf die bekannten
in verschiedenen Bereichen Hause sind. Der Vertasser Gröfßen der Heilsgeschichte und das Verhältnis zwischen
kennt dreı Auslegungen: die wörtliche, dıe ablehnt, Jahwe un Israel. Das Kollektive überwiegt auch hler das
welche als Liebeslied betrachtet, dıie zweıte: „Gottes Individuelle, obwohl die persönlıche Mystik, dıe da
Verhältnıis Israel“: dıe traditionell-allegorische, die ynostische Weltrbild der Kabbala IN 1E einem poetischen
übernımmt, 1aber erst dıe dritte (kabbalistische), die — Glanz verklärt, immer wieder das innerste Ziel der Lehren
yleich den yeheiımen ınn hınter dem offenliegenden dar- bılder. S9 ISt auch die Hohelied-Exegese der jJüdischen
tellt, 1St diıe entscheidende, die VOL allem bieten ıll Mystik VO  H3 der jüdischen Gesamtauslegungstradıition nıcht
Har die mystische Tradıtion 1St der „Salomo“, VOo  } dem erundsätzlich veschieden, C1E stellt iLUT einen Seitenzweı1g,
das Hohelied spricht, ıne typische Gestalt; andelt sich ıne besondere Ausformung VO  3 iıhr dar Und ISt wich-
unı den Könıg des Friedens, den obersten König In der U, da{(ß INa  : ıhn nıcht übergeht, WE La  - sıch miı1t der
oöhe L, 29a) Wenn 1Ur VO „König“ yesprochen Auslegung des Hohenliedes 1 Judentum beschäftigt. Dies
wird, ISE der König-Messıas 1L, 127b; I1, Dıie auch A UsSs anderen Gründen ISt WLl richtig, da{(ß diese
RKose bezeichnet 1 Sohar, WI1e schon 1 Mıdrasch Cant. Auslegungslinie WIie die anderen Nebenlinien der Jüdischen
rabba (1L, 2), die Gemeinde Israels. Der Sohar unternımmt Tradition autf die christliche Lxegese des Hohenliedes ohne
S, den Sınnn dieser Symbolık auf ceine Weise erklären. Einflu{(ß geblieben Sst. Andererseits hat die Kabbala viele
SO 1st das, WAS I1LAan „Gemeinde Israel“ NM}, zugleich die Un bedeutende AQhristhich-humanuistische Denker ın ıhren

Sephira, die verschiedene Namen tragt: Malkurth (KÖ- annn SCZOSCH (wıe Raimundus Lullus, 1315; Johannes
nıgreich oder Herrschaft)}, Schekina (Gegenwart Jahwes), Reuchlin, Joh Pıco della Mirandola, 1463 b15
Königın, Braut (symbolisiert durch den Mond) Die Ge- 9 da{(ßs iıhr Jjetzıges tast völliges Vergessensein csehr

bedauern ISt.phıroth LTAagCcnHh zugleıich dıe Namen der Patriarchen un
ihrer Frauen: die Rose a ls die Sephira (Malkurth) Der Rundgang durch die jüdische Auslegungsgeschichte des
Rahel „Während der König ruht“ L, 12) Die Worte Hohenliedes mufßte notgedrungen summariısch austallen.

ber cschon Adus diesem Überblick können WIr CIMMESSCH,beziehen sıch aut die Oftenbarung Sınal 1L, 226b;
ı1, 16b); „spendet meine Narde ihren Duft‘ die Narde W1€ ungeheuer reichhaltig dıie Wırkungen d  Tl, dıe dıeses
1St der König 1 der Tiefe, der die Nntere Welt nach der biblische Buch aut die religiöse Entwicklung des Juden-
oberen geschaften hat 1, 30a) Die Narde 1SE außerdem CtuUums un darüber hınaus autf die abendländische (jelstes-
die Grundlage aller inge und der Ausgangspunkt, VO  — yeschichte insgesamt ausgeübt hat Denn CS ISt bekannt, iın
dem alle Segnungen ausgehen: das bedeutet, da{fß der Aus- Ww1€ vielfältiger Weiıse das Ahbendland VO  3 den veistigen
druck „Narde“ zugleich die „Gemeinde Israe!“ bedeutet Strömungen 1171 Judentum befruchtet worden ISt. Selb-
(Malkuth), dıe, indem S$1e hre Segnungen in alle Rıchtun- ständig daneben, aber als 21n Sprofß AauUuUs der gleichen
SCH VErSIFTEUL, ihren „Wohlgeruch“ verstromen fr Wurzel, stehrt die cQristliche Auslegung des Hohenliedes.

1IL, 61b) Wie 21n Symbol mehrere Bedeutungen haben Als exegetischen Befund wırd L1  - tür beıide Auslegungs-
tradıtionen feststellen mussen, da{s Ss1e sıch VOoO  — der uU_r-kann, kann auch ıne Sache vers  jedenen Symbolen

erscheinen. So ISE dıe KOose, Wwıe das Zeichen der „Gemeinde sprünglichen Aussage des Textes, VO  - dem S1€e ausgehen,
Israel“ gleichzeitig auch eın Symbol für den Heiligen, g- Welten haben och 1St dies eın 1Ur besonders
priesen sSei Cr, die „Gemeıinde Israel“ wird dargestellt auffälliges Beispiel für dıe allgemeın verbreitete Ersche1-
durch die Blume des Feldes 1, 107a), durch diıe Taube NUung, daß Auslegungstradıtionen gegenüber ihrem e1N-
(111, 61la), durch den Apfel (111, /4a3), un: der Heilige, stiıgen hıstorıschen Ausgangspunkt bald ein Eigenleben
gepriesen sel CT, durch den Apfelbaum (ILL, 133b;: enttalten. DDiese Erkenntnis collte U115 VOT eınem h1ısto-

ristischen Mi(ßverständnis der Geschichte bewahren.Die „Gemeinde Israel“ bezeichnet sowohl die Sephiıra
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entwickelte sich als mystisch-theosophische Geheimlehre in 
Spanien als Antwort auf Talmudismus und den Ratio-
nalismus des Maimonides im 13. Jahrhundert, fußt aber auf 
einer jahrhundertealten jüdischen mystischen Tradition. 
Ihr Hauptwerk ist der Sohar („Glanz", Dan 12, 3), der 
wahrscheinlich von Mose de Leon in Spanien verfaßt ist 
und hauptsächlich theosophische Gedanken enthält. Er lehrt 
die Existenz eines anfänglichen Ureinen ('en soph), das in 
hierarchischer Abstufung 10 sephirot aus sich hervortreten 
läßt. Der Kosmos wird vorgestellt als Weltbaum oder gro-
ßer Mensch (Makrokosmos, 'adam qadmon Urmensch), 
dem Adam als das mikrokosmische Abbild gegenübersteht. 
Ganz wie in der alten Gnosis entfalten sich Gottheit und 
sephirot in männlich-weiblicher Paarung und pflanzen sich 
nach unten durch Zeugung fort. Der Fromme kann durch 
mystische Erfassung von Thora und Halacha, durch Ge-
botserfüllung und Gebet bei der Restitution der gefallenen 
Welt mithelfen. Ausläufer dieser Bewegung, die im Chassi-
dismus des 19. Jahrhunderts in Polen eine Nachblüte fand, 
reichen bis in das gegenwärtige Judentum hinein. 
Das Hohelied genoß in der Kabbala verständlicherweise 
eine hohe Wertschätzung. Ein Anhang zum Sohar enthält 
einen ausgeführten Hohelied-Kommentar. Wie der ganze 
Sohar, ist auch diese Hohelied-Deutung für den Nicht-
eingeweihten schwer zu verstehen, weil die Gleichsetzun-
gen der Bilder und Begriffe nicht einheitlich sind, sondern 
in verschiedenen Bereichen zu Hause sind. Der Verfasser 
kennt drei Auslegungen: die wörtliche, die er ablehnt, 
welche es als Liebeslied betrachtet, die zweite: „Gottes 
Verhältnis zu Israel": die traditionell-allegorische, die er 
übernimmt, aber erst die dritte (kabbalistische), die zu-
gleich den geheimen Sinn hinter dem offenliegenden dar-
stellt, ist die entscheidende, die er vor allem bieten will. 
Für die mystische Tradition ist der „Salomo", von dem 
das Hohelied spricht, eine typische Gestalt; es handelt sich 
um den König des Friedens, den obersten König in der 
Höhe (Z. 1, 29a). Wenn nur vom „König" gesprochen 
wird, ist es der König-Messias (Z. 127b ; II, 227b). Die 
Rose bezeichnet im Sohar, wie schon im Midrasch Cant. 
rabba (II, 2), die Gemeinde Israels. Der Sohar unternimmt 
es, den Sinn dieser Symbolik auf seine Weise zu erklären. 
So ist das, was man „Gemeinde Israel" nennt, zugleich die 
10. Sephira, die verschiedene Namen trägt: Malkuth (Kö-
nigreich oder Herrschaft), Schekina (Gegenwart Jahwes), 
Königin, Braut (symbolisiert durch den Mond). Die Se-
phiroth tragen zugleich die Namen der Patriarchen und 
ihrer Frauen: so die Rose als die 10. Sephira (Malkuth) 
Rahel. „Während der König ruht" (Hl. 1, 12): Die Worte 
beziehen sich auf die Offenbarung am Sinai (Z. II, 226b; 
II, 16b); „spendet meine Narde ihren Duft": die Narde 
ist der König in der Tiefe, der die untere Welt nach der 
oberen geschaffen hat (Z. I, 30a). Die Narde ist außerdem 
die Grundlage aller Dinge und der Ausgangspunkt, von 
dem alle Segnungen ausgehen: das bedeutet, daß der Aus-
druck „Narde" zugleich die „Gemeinde Israel" bedeutet 
(Malkuth), die, indem sie ihre Segnungen in alle Richtun-
gen verstreut, ihren „Wohlgeruch" verströmen läßt 
(Z. 61b). Wie ein Symbol mehrere Bedeutungen haben 
kann, kann auch eine Sache unter verschiedenen Symbolen 
erscheinen. So ist die Rose, wie das Zeichen der „Gemeinde 
Israel" gleichzeitig auch ein Symbol für den Heiligen, ge-
priesen sei er, die „Gemeinde Israel" wird dargestellt 
durch die Blume des Feldes (Z. I, 107a), durch die Taube 
(III, 61a), durch den Apfel (III, 74a), und der Heilige, 
gepriesen sei er, durch den Apfelbaum (III, 133b; 286b). 
Die „Gemeinde Israel" bezeichnet sowohl die 10. Sephira 

in der Gemeinschaft höheren Lebens mit den anderen Se-
phirot wie auch die Gegenwart Gottes in den Seelen, die 
eine Kirche schafft. In der unsystematischen, schwebenden, 
kreisenden und hin- und herwandernden Sprechweise der 
Mystik mit ihren bewußt dunklen und doch dem Ein-
geweihten alles offenbarenden Formeln deuten die Sym-
bole auf die tiefsten esoterischen Geheimnisse. „Lilie": 
das ist die göttliche Gegenwart im Schoße Israels (Sehe-
kinah, Malkuth), das ist die Königin, wenn sie sich ver-
einigen will mit dem König (Tipheret). Und wenn sie mit 
ihm durch den Kuß vereinigt ist, nennt man sie Rose. Lilie 
und Rose: das sind zwei verschiedene Blumensymbole, 
denn Israel ist entweder Lilie oder Rose, je nachdem sie 
unter dem Einfluß steht von Kraft (rot) oder Milde (weiß). 
Die Düfte sind die sieben unteren Sephirot, und die Prin-
zipien der Düfte sind die drei Patriarchen (Abraham, 
Isaak und Jakob), welche die Gnade (Chesed), die Kraft 
(Geburah) und Schönheit (Tipheret) Gottes bezeichnen, 
welche die sittliche Welt regieren. 
Diese Beispiele, die sich noch stark vermehren ließen, mögen 
genügen, um zu zeigen, wie hier die Symbolik des Hohen-
liedes einer ganz eigentümlichen esoterisch-theosophi-
schen Lehre dienstbar gemacht wird. Trotzdem lassen sie 
erkennen, daß auch der Sohar jüdisches Gedankengut dar-
stellt.Viele Fäden verknüpfen ihn mit der Tradition, auch in 
der Deutung der Bilder des Hohenliedes auf die bekannten 
Größen der Heilsgeschichte und das Verhältnis zwischen 
Jahwe und Israel. Das Kollektive überwiegt auch hier das 
Individuelle, obwohl die persönliche Mystik, die das 
gnostische Weltbild der Kabbala mit einem poetischen 
Glanz verklärt, immer wieder das innerste Ziel der Lehren 
bildet. So ist auch die Hohelied-Exegese der jüdischen 
Mystik von der jüdischen Gesamtauslegungstradition nicht 
grundsätzlich geschieden, sie stellt nur einen Seitenzweig, 
eine besondere Ausformung von ihr dar. Und es ist wich-
tig, daß man ihn nicht übergeht, wenn man sich mit der 
Auslegung des Hohenliedes im Judentum beschäftigt. Dies 
auch aus anderen Gründen: es ist zwar richtig, daß diese 
Auslegungslinie wie die anderen Nebenlinien der jüdischen 
Tradition auf die christliche Exegese des Hohenliedes ohne 
Einfluß geblieben ist. Andererseits hat die Kabbala so viele 
und bedeutende christlich-humanistische Denker in ihren 
Bann gezogen (wie Raimundus Lullus, t 1315; Johannes 
Reuchlin, 1455-1522; Joh. Pico della Mirandola, 1463 bis 
1494), daß ihr jetziges fast völliges Vergessensein sehr zu 
bedauern ist. 
Der Rundgang durch die jüdische Auslegungsgeschichte des 
Hohenliedes mußte notgedrungen summarisch ausfallen. 
Aber schon aus diesem Überblick können wir ermessen, 
wie ungeheuer reichhaltig die Wirkungen waren, die dieses 
biblische Buch auf die religiöse Entwicklung des Juden-
tums und darüber hinaus auf die abendländische Geistes-
geschichte insgesamt ausgeübt hat. Denn es ist bekannt, in 
wie vielfältiger Weise das Abendland von den geistigen 
Strömungen im Judentum befruchtet worden ist. Selb-
ständig daneben, aber als ein Sproß aus der gleichen 
Wurzel, steht die christliche Auslegung des Hohenliedes. 
Als exegetischen Befund wird man für beide Auslegungs-
traditionen feststellen müssen, daß sie sich von der ur-
sprünglichen Aussage des Textes, von dem sie ausgehen, 
um Welten getrennt haben. Doch ist dies ein nur besonders 
auffälliges Beispiel für die allgemein verbreitete Erschei-
nung, daß Auslegungstraditionen gegenüber ihrem ein-
stigen historischen Ausgangspunkt bald ein Eigenleben 
entfalten. Diese Erkenntnis sollte uns vor einem histo-
ristischen Mißverständnis der Geschichte bewahren. 
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Jüdisch-christlicher Dialogx 1in Santiago de Chile
Ansprache VO Rabbiner Loewenstein
aut der Diözesan-Synode in Santi1ago de 1ie September 1967

Kardınal aul Sılva Henriquez, Rischof der Proviıinz YVO Santıago de UUCZ VOT aller Woelt gegeben hat, Als selne Rede 1n
Chile, hatte ın der Ze  1T VO: bis 18 September 967 eiINC Synode
einberuten. Diese Synode hat auch das Thema ber die Bezichung der uNnserer 5Synagoge hielt!. eın Beispiel, 1m Gelste Papst
Kırche den Juden behandelrt (s 118) Wie Weihbischot Fer- Johannes stärkte U1lSs in UNSCTITCELr christlich-jJüdi-
nando Ärıztlia RuLz y wollte dıese Synode auch tördern, „WdS schen Arbeıt während der etzten Jahre Dabe!I haben WIr
UMS Nıt den Brüdern der christliıchen Kırchen un der Jüdischen (je- Freunde gefunden, VO deren Aufrichtigkeit WI1r über-
meınde verbinden kann, MT ıhnen den Ooftenen Dıalog tortzu-
SCTZECN, den wIr ın Brüderlichkeit un Ehrturcht begonnen haben“ sınd. benutze die Gelegenheit, Ihnen allen
Als Beobachter anderem eingeladen: Rabbiner Egon Is- danken  4 VOr 1Allem Monsıgnor Joaqguin Fuenzalida, Mon-
rae! Loewenstein, Rabbiner Manftfred Lubliner un: der Generalsekretär sıgnor Gabriel Larrain, Padre Danizel Iglesias, Padre An-
der Dachorganisation des Chilenischen Jıschuws, Raobert Levy R ab- FONLO Moreno und besonders Padre fean Marıe Robert,bıner Loewensteln, der Rabbiner der Sociedad Cultural Israelita B'ne
Jısrael, der Gemeinde der AUS Mıtteleuropa eingewanderten Juden, der mit grofßer Begeisterung, eseelt VOon dem Willen ZUur

hielt die tolgende Ansprache: Verständigung un Zeıtopfern den ausführlichen
Bericht der Sökumenischen Abteilung und Ihrer Kommiıis-

Mich bewegen, während ıch VOLI Ihnen stehe, zweıtausend S1On Für die Beziehungen den Juden vorbereitet hat.
Jahre Erinnerungen, dıe in ıhrer Mehrheit tür das olk Schliefslich wıl! ıch dem Padre Caprille, dem geistigen Ur-
Israel schmerzlıch sınd. finde kaum Worte, die heber der jüdısch-christlichen Zusammenarbeit 1ın Chile,
Gefühle ZzUu Ausdruck bringen, die mıch 1n diesem un dem Sekretär des Weltverbandes ın Mailand danken.
Moment bewegen. kann 110  — den Herrn des Unıver- S1e alle, MIt den Vertretern der protestantı-
SUTNS bıitten den Gott, den S1e und WIr NseCerE Gebete schen Kirchen und viele andere, erlaube ıch mıir, Als UNSEr«Cc
richten MmMIt den VWorten, die sıch 1n UNSCTCIMHN Gebetbuch wirklichen Freunde betrachten. S1e haben uUunNns geholten,
finden „CGott, Söftne meıne Lıppen und {al melinen und die Schranken abzubauen, die u115 durch Jahrhunderte
verkünden Deinen Ruhm.“ Ich hofte, mich 11 haben Niemals vorher 1ın der Geschichte haben
drücken, da{ß meine Worte nıcht ırrıg gedeutet werden Juden und Christen eiınander wirklich als Brüder CnN-
können. übergestanden, jeder sıch MiI1t selner Lebensberechtigung,

stehe in diesem Augenblick VOT Ihnen, allen, dıe seiner Eıgenart bewußt, MmMIt dem Respekt VTr der (Gew1ssens-
bereit sınd, UunNs hören, darzutun, daß WIr keine and treiheit des anderen., Die großen theologischen Begegnun-
Zurückweisen, dıe sich unls friedhchem Zusammenleben SCIH 1n Wirklichkeit Monologe, die ZU Ziel hatten,
entgegenstreckt. danke Ihnen Für den WAaArmen Emp- die Miınderheıitsreligion Z.UrF Mehrheıitsreligion bekehren.
fang, den S1e S  I dem Vertreter des jüdischen Volkes Zum ersten Ma! können WIr aufrıichtig mıiteiınander SPre-
entboten haben Ich bın mır der ungeheuren Verantwor- chen, ohne Angst, weıl wır tühlen, dıe Stunde ISTt gekom-
tung bewulßt, die ıch iın diesem Augenblick ig der INCNMN, das Beispiel triedlichen Zusammenlebens geben
eiınen weıtgehenden Dialog in UlNsSserer leben chilenıschen Un den Weg vorzubereiten ftür das wahre R eich (GOt-
Republık beginnt. Die Tatsache, da{(ß Sie mich eingeladen LCS (das wır Malchut Schada; nennen), das sowohl Slıe als
ı1aben, Sie das Wort eines Rabbiners der jüdıschen auch vrir jeder autf seıne Weise
Gemeinschaft dieses Landes richten, das ın seliner ehr- In der Vergangenheit WwWar die jüdisch-christliche Begeg-heit ine katholische Bevölkerung hat, 1St 21n Beweıs für

Nung oft IMITt Gefahr un Gewaltanwendung verbunden.den (jeılist der Brüderlichkeit, der S1e ın Ihren Beratungen Dies brachte Rabbiner Leo Baeck ın seiınem Buch „Dasbewegt. Da Mır iınuten gewährt wurden, bedeutet VWesen des Judentums“ ZU Ausdruck: „Es IST eın Stolztür mich, da{(ß ıch verpflichtet bın, mich über die Beziehun- des Judentums, da{ßß Idee un Forderung des Märtyrer-
SCNH auszusprechen, die 7zwıschen uUuns herrschen sollen. In

EUmMSs VO ıhm geschaften worden sind. Von ıhm ISTdieser Stunde 1St die geeıgnete Äntwort das Zitat eınes dUusSsCHAdNSCNH, dafß Menschen gelernt haben, 1 Innerstenalten jüdischen Segensspruches: „Cresegnet Se1ISt Du, EWwW1- die Zugehörigkeit dem Eınen wıissen {)as
SCr, Gott, Köniıig des Universums, der uUunNnNs leben
ließ, uns bestehen 1eß un uUuns diesen Tag erreichen Entscheidende ISTt doch immer der Wiılle SC WESCH, der ın

diesem Menschen lebte, der Wiılle ZU Martyrıum, derlielß8.“
vedenke ıin diesem Augenblick des hervorragenden

Beispiels, das Seine mınenz Kardınal Raul Sılva Henr:- Vgl 87
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6 Jüdisch-christlicher Dialog in Santiago de Chile 
Ansprache von Rabbiner E. J. Loewenstein 
auf der Diözesan-Synode in Santiago de Chile am 12. September 1967 

Kardinal Raul Silva Henriquez, Bischof der Provinz von Santiago de 
Chile, hatte in der Zeit vom 8. bis 18. September 1967 eine Synode 
einberufen. Diese Synode hat auch das Thema über die Beziehung der 
Kirche zu den Juden behandelt (s. u. S. 118). Wie Weihbischof Fer-
nando Ariztia Ruiz sagte, wollte diese Synode auch fördern, "was 
uns mit den Brüdern der christlichen Kirchen und der Jüdischen Ge-
meinde verbinden kann, um so mit ihnen den offenen Dialog fortzu-
setzen, den wir in Brüderlichkeit und Ehrfurcht begonnen haben". 
Als Beobachter waren unter anderem eingeladen: Rabbiner Egon Is-
rael Loewenstein, Rabbiner Manfred Lubliner und der Generalsekretär 
der Dachorganisation des Chilenischen Jischuws, Robert Levy. Rab-
biner Loewenstein, der Rabbiner der Sociedad Cultural Israelita B'ne 
.jisrael, der Gemeinde der aus Mitteleuropa eingewanderten Juden, 
hielt die folgende Ansprache: 

Mich bewegen, während ich vor Ihnen stehe, zweitausend 
Jahre Erinnerungen, die in ihrer Mehrheit für das Volk 
Israel schmerzlich sind. Ich finde kaum Worte, um die 
Gefühle zum Ausdruck zu bringen, die mich in diesem 
Moment bewegen. Ich kann nur den Herrn des Univer-
sums bitten — den Gott, an den Sie und wir unsere Gebete 
richten — mit den Worten, die sich in unserem Gebetbuch 
finden: „Gott, öffne meine Lippen und laß meinen Mund 
verkünden Deinen Ruhm." Ich hoffe, mich so auszu-
drücken, daß meine Worte nicht irrig gedeutet werden 
können. 
Ich stehe in diesem Augenblick vor Ihnen, um allen, die 
bereit sind, uns zu hören, darzutun, daß wir keine Hand 
zurückweisen, die sich uns zu friedlichem Zusammenleben 
entgegenstreckt. Ich danke Ihnen für den warmen Emp-
fang, den Sie gestern dem Vertreter des jüdischen Volkes 
entboten haben. Ich bin mir der ungeheuren Verantwor-
tung bewußt, die ich in diesem Augenblick trage, der 
einen weitgehenden Dialog in unserer lieben chilenischen 
Republik beginnt. Die Tatsache, daß Sie mich eingeladen 
haben, um an Sie das Wort eines Rabbiners der jüdischen 
Gemeinschaft dieses Landes zu richten, das in seiner Mehr-
heit eine katholische Bevölkerung hat, ist ein Beweis für 
den Geist der Brüderlichkeit, der Sie in Ihren Beratungen 
bewegt. Daß mir 15 Minuten gewährt wurden, bedeutet 
für mich, daß ich verpflichtet bin, mich über die Beziehun-
gen auszusprechen, die zwischen uns herrschen sollen. In 
dieser Stunde ist die geeignete Antwort das Zitat eines 
alten jüdischen Segensspruches: „Gesegnet seist Du, Ewi-
ger, unser Gott, König des Universums, der uns leben 
ließ, uns bestehen ließ und uns diesen Tag erreichen 
ließ." 
Ich gedenke in diesem Augenblick des hervorragenden 
Beispiels, das Seine Eminenz Kardinal Raul Silva Henri- 

quez vor aller Welt gegeben hat, als er seine Rede in 
unserer Synagoge hielt'. Sein Beispiel, im Geiste Papst 
Johannes XXIII. stärkte uns in unserer christlich-jüdi-
schen Arbeit während der letzten Jahre. Dabei haben wir 
Freunde gefunden, von deren Aufrichtigkeit wir über-
zeugt sind. Ich benutze die Gelegenheit, Ihnen allen zu 
danken, vor allem Monsignor Joaquin Fuenzalida, Mon-
signor Gabriel Larrain, Padre Daniel Iglesias, Padre An-
tonio Moreno und besonders Padre Jean Marie Robert, 
der mit großer Begeisterung, beseelt von dem Willen zur 
Verständigung und unter Zeitopfern den ausführlichen 
Bericht der ökumenischen Abteilung und Ihrer Kommis-
sion für die Beziehungen zu den Juden vorbereitet hat. 
Schließlich will ich dem Padre Caprille, dem geistigen Ur-
heber der jüdisch-christlichen Zusammenarbeit in Chile, 
und dem Sekretär des Weltverbandes in Mailand danken. 
Sie alle, zusammen mit den Vertretern der protestanti-
schen Kirchen und viele andere, erlaube ich mir, als unsere 
wirklichen Freunde zu betrachten. Sie haben uns geholfen, 
die Schranken abzubauen, die uns durch Jahrhunderte 
getrennt haben. Niemals vorher in der Geschichte haben 
Juden und Christen einander wirklich als Brüder gegen-
übergestanden, jeder sich mit seiner Lebensberechtigung, 
seiner Eigenart bewußt, mit dem Respekt vor der Gewissens-
freiheit des anderen. Die großen theologischen Begegnun-
gen waren in Wirklichkeit Monologe, die zum Ziel hatten, 
die Minderheitsreligion zur Mehrheitsreligion zu bekehren. 
Zum ersten Mal können wir aufrichtig miteinander spre-
chen, ohne Angst, weil wir fühlen, die Stunde ist gekom-
men, das Beispiel friedlichen Zusammenlebens zu geben 
und so den Weg vorzubereiten für das wahre Reich Got-
tes (das wir Malchut Schadai nennen), das sowohl Sie als 
auch wir — jeder auf seine Weise — erwarten. 

In der Vergangenheit war die jüdisch-christliche Begeg-
nung oft mit Gefahr und Gewaltanwendung verbunden. 
Dies brachte Rabbiner Leo Baeck in seinem Buch „Das 
Wesen des Judentums" zum Ausdruck: „Es ist ein Stolz 
des Judentums, daß Idee und Forderung des Märtyrer-
tums von ihm geschaffen worden sind. Von ihm ist es 
ausgegangen, daß Menschen gelernt haben, im Innersten 
um die Zugehörigkeit zu dem Einen zu wissen ... Das 
Entscheidende ist doch immer der Wille gewesen, der in 
diesem Menschen lebte, der Wille zum Martyrium, der 

Vgl. FR XVIII, 65/68, S. 87 ff. 
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